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				Für Shane Case, meine teuerste Liebe 

				—Serena Valentino

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL I

				Die Hexen im Rosengarten

				Das Biest stand in seinem Rosengarten, der überwältigende Duft der jungen Blüten lag schwer in der Luft und vernebelte seine Sinne. 

				Der Garten schien seit jeher ein Eigenleben zu führen. Dem Biest war, als ob die sich windenden Dornenranken nur darauf warteten, sich um sein rasendes Herz zu schlingen und seiner Verzweiflung ein unwiderrufliches Ende zu setzen. Es gab Zeiten, da sehnte es sich sogar danach. Doch heute Abend schwirrten ihm andere Bilder durch den Kopf, Bilder von der wunderschönen jungen Frau in seinem Schloss: Belle. 

				So tapfer, so edelmütig war sie bereit, als Gefangene den Platz ihres Vaters im Verlies einzunehmen. Was für eine Frau tat etwas Derartiges – was für eine Frau gab ihr Leben so leicht auf und opferte die eigene Freiheit für die ihres Vaters? Das Biest fragte sich, ob es jemals selbst zu einem solchen Opfer fähig wäre. Es fragte sich, ob es fähig wäre zu lieben.

				Das Biest stand einfach nur da, vollkommen versunken in den Anblick seines Schlosses. Es versuchte, sich zu erinnern, wie das Schloss vor dem Fluch ausgesehen hatte. Jetzt war es verändert – bedrohlich, ein lebendiges Wesen. Selbst die Turmspitzen bohrten sich mit einer grausamen Schadenfreude in den Himmel. Wie dieses Gemäuer wohl aus der Entfernung wirkte, vermochte sich das Biest kaum vorzustellen. Es ragte bedrohlich hoch hinauf. Wie es da auf der Spitze des höchsten Berges im Königreich thronte, wirkte es wie selbst aus dem groben Gestein herausgeschnitten, umgeben von einem finsteren Wald voller gefährlicher wilder Kreaturen. 

				Erst seitdem das Biest gezwungen war, sein Dasein versteckt im Innern dieser kargen Mauern und seiner Ländereien zu fristen, hatte es begonnen, seine Umgebung auf diese Weise wahrzunehmen – sie wirklich zu sehen und tatsächlich zu fühlen. Mit einem Schaudern betrachtete es das Mondlicht, wie es unheimliche Schatten auf die Statuen warf, die den Weg vom Schloss zu seinem Garten säumten. Es waren große, geflügelte Kreaturen, die mit ihrer furchteinflößenden Erscheinung den alten Legenden entschlüpft zu sein schienen, die das Biest in seiner Jugend hatte lesen müssen, da seine Lehrer dies verlangt hatten. Es konnte sich nicht erinnern, ob diese Skulpturen schon existiert hatten, bevor das Schloss und seine Ländereien verflucht worden waren. Seit die Hexen ihre Zauber ausgesprochen hatten, hatte es viele Veränderungen gegeben. Die Formschnittbäumchen schienen das Biest anzuknurren, wenn es an Abenden wie diesem durch das Labyrinth der Hecken streifte, um seine Gedanken von seinen Sorgen zu befreien. 

				Es hatte sich schon lange an die wachsamen Augen der Statuen gewöhnt, daran, wie ihre Blicke es streiften, wenn es sie nicht direkt anschaute – und an ihre leichten Bewegungen, die es stets nur aus dem Augenwinkel wahrnahm. Es konnte das Gefühl nicht abschütteln, beobachtet zu werden, und hatte sich beinahe daran gewöhnt. Beinahe. Der prächtige Eingang des Schlosses erschien wie ein klaffender Schlund, bereit, das Biest zu verschlingen. Es verbrachte so viel Zeit draußen wie nur möglich. Das Schloss fühlte sich an wie ein Gefängnis, denn so groß es auch war, schnürte es ihm doch die Luft ab und presste das Leben aus ihm heraus. 

				Damals, als das Biest noch – wie konnte es wagen, auch nur daran zu denken! – menschlich war, hatte es viel Zeit draußen damit verbracht, zum reinen Vergnügen die wilden Tiere in seinen Wäldern zu jagen. Doch nachdem es sich in den ersten Jahren nach dem Fluch selbst in etwas verwandelt hatte, das gejagt werden musste, hatte es sich eingeschlossen und den Westflügel nicht verlassen, geschweige denn das Schloss selbst. Vielleicht war das der Grund, aus dem das Biest es nun so verabscheute, sich im Schloss aufzuhalten: Es war schon für zu lange Zeit ein Gefangener seiner Furcht gewesen. 

				Als das Schloss verzaubert worden war, hatte das Biest geglaubt, dass seine Gedanken ihm einen Streich spielten – dass allein der Glaube an den Fluch es verrückt gemacht hatte. Aber inzwischen hatte es sich eingestehen müssen, dass tatsächlich alles lebendig war, was es umgab. Diese Erkenntnis jagte ihm eine schreckliche Angst ein. Schließlich könnte jede noch so kleine Verfehlung seinerseits die Statuen zur Raserei bringen. Dann würden seine Feinde es noch mehr für den Schmerz leiden lassen, den es so vielen zugefügt hatte, bevor es zum Biest geworden war. Die körperliche Verwandlung war nur ein Teil des Fluchs. Da war noch so vieles mehr; doch das Biest vermied es, darüber nachzudenken, um nicht vollständig von seiner Angst gelähmt zu werden. 

				In diesem Moment wollte das Biest nur an das eine denken, was es ein wenig beruhigen konnte. Es wollte an sie denken.

				Belle. 

				Es blickte auf den See zur Rechten seines Gartens; dort zeichnete das Mondlicht wunderschöne silberne Muster auf das sich kräuselnde Wasser. Abgesehen von seinen Gedanken an Belle waren dies die einzigen friedlichen Augenblicke, die ihm seit dem Fluch vergönnt waren. Es verbrachte viele Stunden hier, und obwohl es manchmal in Versuchung geriet, war es stets darauf bedacht, keinen Blick auf sein eigenes Spiegelbild zu erhaschen. Das Biest war sich des Abscheus sehr wohl bewusst, den sein Anblick mit sich bringen würde. 

				Als der Fluch begonnen hatte, seine volle Wirkung zu entfalten, war das Biest wie besessen von seinem Spiegelbild gewesen, und zunächst hatten ihm die leichten Veränderungen seines Aussehens sogar gefallen. Nicht ohne Genugtuung hatte es festgestellt, dass die tiefen Furchen seinem jungen Gesicht etwas Furchterregendes verliehen. Doch jetzt, da der Fluch vollständig von ihm Besitz ergriffen hatte, ertrug das Biest seinen eigenen Anblick nicht mehr. Jeder Spiegel im Schloss war zerstört oder im Westflügel weggesperrt worden. Seine furchtbaren Taten hatten sich in sein Gesicht gebrannt, und das Wissen darum verbreitete ein leeres, elendes Gefühl bis tief in sein Innerstes und verursachte ihm Übelkeit. 

				Doch genug davon.

				Eine wunderschöne Frau lebte innerhalb seiner Mauern. Sie war eine bereitwillige Gefangene, jemand zum Reden, und doch konnte es sich nicht dazu durchringen, ihr gegenüberzutreten.

				Die Furcht packte das Biest erneut und hielt es fest in ihrem eisernen Griff. Würde seine Furcht es nun aussperren, wo sie es doch einst eingeschlossen hatte? Die Furcht davor, hineinzugehen und dem Mädchen unter die Augen zu treten? Sie war eine kluge Frau. Wusste sie denn nicht, dass sein Schicksal in ihren Händen lag?

				Die Statuen behielten das Biest im Auge, wie sie es immer taten, als es das Klacken winziger Stiefel vernahm, die sich ihm auf dem Steinweg näherten und seine Grübelei unterbrachen …

				Die verdrehten Schwestern Lucinda, Ruby und Martha, ein Trio kaum voneinander zu unterscheidender Hexen mit tintenschwarzen Löckchen, einer milchigen Blässe wie von ausgeblichenem Treibholz und rotem Schmollmund, standen in seinem Rosengarten vor ihm. Ihre Gesichter leuchteten im fahlen Mondlicht wie die höhnischen Mienen von Gespenstern. In dem dunklen Garten funkelte ihre Erscheinung wie Sternenstaub, doch das Gefieder in ihren Haaren ließ ihre vogelartigen Bewegungen grotesk erscheinen. Sie hatten etwas Nervöses an sich und bewegten sich in einer unablässigen Abfolge kleiner Zuckungen und Gesten, als ob sie, selbst wenn sie nicht sprachen, in einem beständigen Austausch miteinander stünden. Die drei schienen das Biest abzuschätzen. Und das Biest ließ sie gewähren. Es stand vollkommen still, wie so oft, wenn sie zu ihm kamen, und wartete darauf, dass sie etwas sagten. Sie erschienen, wann immer es ihnen beliebte und stets ohne Vorwarnung. Es kümmerte sie nicht, dass sie in sein Schloss und seinen Garten eindrangen. Das Biest hatte es längst aufgegeben, darauf zu bestehen, dass sie zu seinen Bedingungen auftauchten. Es hatte schnell verstanden, dass seine eigenen Wünsche für sie von keinerlei Bedeutung waren. 

				Ihr Lachen war schrill und schien den winzigen Hoffnungsschimmer zu verspotten, den die Hexen in seinem verlassenen kalten Herzen ausgemacht hatten.

				Lucinda sprach als Erste. So war es schon immer gewesen. Das Biest konnte nicht verhindern, fasziniert ihr Gesicht zu betrachten, während sie zu ihm sprach. Mit ihrer Porzellanhaut und der zerlumpten Kleidung sah sie aus wie eine merkwürdige Puppe, die zum Leben erweckt worden war. Ihre unbeirrbar monotone Stimme verlieh der Situation beinahe etwas Komisches. 

				„Nun, zu guter Letzt hast du dir ein hübsches kleines Ding eingefangen.“

				Das Biest machte sich nicht die Mühe zu fragen, woher sie wussten, dass Belle in sein Schloss gekommen war. Es hatte seine Theorien darüber, woher sie stets alles über sein Leben zu wissen schienen, aber es hatte nicht vor, diese Vermutungen mit den Schwestern zu teilen. 

				„Wir sind überrascht, Biest“, sagte Martha, die blassen blauen Augen wässrig und kugelrund. 

				„Ja, überrascht“, spie Ruby aus. Ein gespenstisch breites Grinsen belebte auf krankhafte Art ihre viel zu roten Lippen – wie die einer toten Kreatur, die bösartige Beschwörungen zurück ins Leben gebracht hatten. 

				„Wir hatten erwartet, dich in einem inzwischen schon weiter fortgeschrittenen Zustand anzutreffen“, bemerkte Lucinda, den Kopf leicht nach rechts geneigt, während sie das Biest musterte. „Wir haben geträumt, dass du durch den Wald läufst und Jagd auf leichtere Beute machst.“

				„Wir haben von Jägern geträumt, die dich zur Strecke bringen“, fügte Ruby hinzu.

				Martha lachte und sagte: „Die dich zur Strecke bringen wie das Tier, das du bist, und die deinen Kopf an die Wand der Huntsmen’s Tavern hängen.“

				„Aber wie wir sehen, trägst du sogar Kleidung? Du klammerst dich an die letzten Fetzen deiner Menschlichkeit, nicht wahr?“

				Das Biest tat nichts, was sein Entsetzen verraten hätte – Entsetzen, nicht vor der Macht der Hexen, sondern vor seinem eigenen, finsteren Wesen, an das sie es erinnerten. Sie hielten dem Monster in seinem Inneren nur zu gern einen Spiegel vor, dem Monster, das darum kämpfte zu entkommen. Es war eine Bestie, die die Hexen töten wollte, zusammen mit allem, was sich ihr in den Weg stellte. Sie gierte nach Blut und Knochen, danach, ihr Fleisch in Stücke zu reißen. Wenn sie ihre Kehlen mit ihren Klauen zerfetzte, müsste sie nie wieder diese schrillen, höhnischen Stimmen hören. 

				„Genau das ist es, was wir von dir erwartet haben, Biest“, höhnte Lucinda.

				Martha nickte und sagte: „Es wird niemals Belles Herz gewinnen, Schwester, egal wie verzweifelt es versucht, den Fluch zu brechen. Ich meine, es ist bereits zu weit fortgeschritten.“

				„Vielleicht bedauert sie es ja, wenn es ihr zeigt, wie es früher ausgesehen hat“, spottete Ruby. 

				„Es bedauern, ja, aber es lieben? Niemals!“

				Früher hätte das Biest allen dreien Beleidigungen an den Kopf geschleudert. Doch das schien ihre leidenschaftliche Grausamkeit nur noch zu beflügeln, und das Biest wagte es nicht, seine eigene Wut und sein Verlangen nach Blut zu entfachen. Also stand es stockstill und wartete auf das Ende ihrer kleinen Foltereinheit. 

				Aber Martha war noch nicht fertig und die Qualen noch nicht zu Ende. „Für den Fall, dass du es vergessen haben solltest, Biest, dies sind die Regeln, aufgestellt von allen Schwestern: Du musst sie lieben, und diese Liebe muss mit einem Kuss wahrer Liebe erwidert werden, noch vor deinem 21. Geburtstag. Sie darf den Spiegel so verwenden, wie du es tust, um in die Welt jenseits deines Königreiches zu blicken, aber sie darf die Details des Fluchs oder wie er gebrochen werden kann, nie erfahren. Du wirst feststellen, dass sie das Schloss und seinen Zauber anders wahrnimmt als du. Die grauenerregendsten Aspekte dieses Fluches sind nur für dich allein bestimmt.“

				Martha lächelte beunruhigend und fuhr fort. „Das ist dein Vorteil. Das Einzige, was Belle im Schloss oder in seinen Ländereien verängstigen wird, ist dein Anblick.“

				Lucinda übernahm das Wort. „Wann hast du dich zum letzten Mal im Spiegel angeschaut, Biest? Oder hast nach der Rose gesehen?“

				Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte das Biest die Rose nicht aus den Augen gelassen. In letzter Zeit versuchte es, sie zu vergessen. Beinahe hatte es erwartet, dass die Schwestern es heute Abend besuchten, um ihm mitzuteilen, dass das letzte Blatt herabgefallen war. Doch sie waren nur hier, um es zu verspotten und zu peinigen, wie üblich – und um es zur Gewalt zu verleiten. Nichts sähen sie lieber, als dass es seine Seele noch weiter zerstörte. 

				Lucindas gackernde Stimme riss das Biest aus seinen Gedanken. „Es wird jetzt nicht mehr lange dauern … “

				Martha fiel ein. „Wirklich nicht mehr lange, Biest.“

				Und Lucinda übernahm den Schlussakkord. „Schon bald wird das letzte Blatt fallen, und du wirst für immer in dieser Gestalt gefangen sein, ohne Hoffnung auf eine Rückkehr zu deinem früheren Selbst. Und an diesem Tag … “

				„… werden wir tanzen!“, beendeten sie einstimmig.

				Endlich sprach auch das Biest. „Und was geschieht mit den anderen? Werden sie ebenfalls auf ewig zu dieser Existenz verdammt sein?“

				Rubys Augen weiteten sich vor Verwunderung. „Besorgnis? Ist es das, was wir wahrnehmen?“

				„Nein, wohl eher Sorge um sich selbst.“

				„Ja, immer nur um sich selbst, nie um andere.“

				„Warum sollte es sich um Bedienstete sorgen? Es hat früher nie einen Gedanken an sie verschwendet, außer wenn es darum ging, sie zu bestrafen.“

				„Ich glaube, es hat Angst davor, was sie mit ihm machen werden, wenn es den Fluch nicht bricht.“ 

				„Ich denke, du hast recht, Schwester.“

				„Ich wüsste auch gern, was sie tun werden.“

				„Wahrlich, das wird ein grausiges Spektakel.“

				„Und wir werden viel Vergnügen daran finden, es zu beobachten.“

				„Vergiss nicht, Biest, wahre Liebe, sowohl gegeben als auch empfangen, bevor das letzte Rosenblatt fällt.“

				Und damit machten die Schwestern in ihren winzigen spitzen Stiefeln auf dem Absatz kehrt und klackerten aus dem Rosengarten. Das Geräusch wurde mit jedem Schritt leiser, bis es von dem plötzlich aufsteigenden Nebel verschluckt wurde und das Biest es nicht mehr hörte. 

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL II

				Die Zurückweisung

				Das Biest seufzte und ließ sich auf eine Bank fallen, die im Schatten einer über ihr lauernden, geflügelten Kreatur stand. Ihr Schatten vermischte sich mit seinem eigenen – sein Gesicht und ihre Flügel – und verschmolz zu etwas, das aussah wie ein Shedu, ein geflügelter Löwe aus antiken Mythen. Es war so lange her, dass das Biest auch nur seinen eigenen Schatten gesehen hatte, dass es kaum noch wusste, wie es aussah. Nun weckte dieser Schatten seine Neugier. 

				Ein plötzlicher Lichtstrahl fiel auf den Schatten und scheuchte ihn davon. Zurück blieb eine neue, kreideweiße Statue mit neutralem Gesichtsausdruck. Sie war weder männlich noch weiblich – zumindest nicht, soweit das Biest dies beurteilen konnte – und stand vollkommen still, einen kleinen Messingleuchter mit brennenden Kerzen in der einen Hand, während die andere auf den Schlosseingang deutete. Es war, als ob die steinerne Figur das Biest zum Schloss zurückbeordern würde, zurück in den klaffenden Schlund.

				Es fürchtete, dass das Schloss es nun zu guter Letzt verschlingen würde, wenn es zurückkehrte.

				Dennoch machte es sich auf den Rückweg und ließ die stumme Statue und die spöttischen Worte der Schwestern im Garten zurück. Das Licht des Kerzenleuchters sah nun klein aus, wie Glühwürmchen in der Ferne. 

				Die Statue würde sich zu gegebener Zeit selbst auf den Rückweg zum Schloss machen, höchstwahrscheinlich, sobald das Biest weit genug entfernt war. Wenn es sie direkt anblickte, bewegten sich die Statuen nie oder kamen gar auf das Biest zu. Stets schlichen sie sich unbemerkt an das Biest heran, wenn seine Aufmerksamkeit gerade abgelenkt war. Es machte ihm Angst zu wissen, dass die Statuen sich ihm jederzeit nähern und mit ihm tun und lassen konnten, was ihnen gerade beliebte. Doch auch das war nur ein weiterer Teil des Fluches, gegen den es kämpfen musste. 

				Es dachte darüber nach, was die Schwestern gesagt hatten, und fragte sich, wie Belle das verzauberte Schloss sah und wie ihr die verfluchten Bediensteten erschienen. 

				Als das Biest durch das Foyer zum Speisesaal ging, stoppte es, um den gedämpften Stimmen zu lauschen, die aus Belles Gemach drangen, konnte aber nicht recht ausmachen, worum es in dem Gespräch ging. Es schlich gerade den Flur entlang in der Hoffnung, einen Blick auf denjenigen zu erhaschen, mit dem Belle sprach, als es hörte, wie ein Gentleman mit französischem Akzent sie einlud, mit dem Herrn des Hauses zu dinieren. Sie schlug die Tür zu und erklärte: „Ich werde nicht mit ihm speisen! Ich will nichts mit ihm zu tun haben! Er ist ein Monster!“

				Monster! Unbändiger Zorn überwältigte das Biest. „Wenn sie nicht mit mir speisen will, dann wird sie eben gar nichts essen“, knurrte es, umrundete eine Ecke und erwartete beinahe, dort eine weitere lebende Statue stehen zu sehen. Doch das einzige Anzeichen, dass jemand dort gewesen war, war der kleine goldene Kerzenleuchter, den das Biest gerade noch im Garten gesehen hatte. Nun war er erloschen, doch ein dünnes Band aus Rauch kringelte sich von dem noch immer glühenden Docht empor. 

				„Sie hält mich für ein Monster!“ Das Biest schäumte vor Wut. 

				Es spürte, wie sein Zorn immer höhere Wellen schlug, wie er außer Kontrolle geriet, während es den Weg zum Westflügel hinaufstürmte. Monster! Seine Klauen gruben sich in das hölzerne Geländer, als es die lange Treppe hochjagte und sich dabei wünschte, es wäre Fleisch und Blut und nicht splitterndes Holz. 

				Monster! 

				Es gab nur wenig Licht in diesem Teil des Schlosses. Abgesehen von dem Mondlicht, das durch die zerfetzten roten Vorhänge seines Schlafgemachs fiel, war es vollkommen dunkel. Spiegel in den unterschiedlichsten Formen lagen gegen die hinterste Wand gestapelt, bedeckt von mottenzerfressenem weißen Stoff. Unter den Spiegeln waren auch einige Portraits, zum Teil zerstört in seinem Zorn und seiner Frustration. Genau wie die Hexen hatten auch die gemalten Gesichter auf dem Bild das Biest verspottet und es mit ihrer Ähnlichkeit zu seiner früheren Erscheinung aufgezogen. 

				Monster!

				Es konnte in dem stattlichen Kamin weder ein Feuer entfachen noch die Fackeln in den Wandhalterungen entzünden. Seine Klauen kamen mit so winzigen Dingen wie Streichhölzern nicht zurecht, und den Bediensteten war es verboten, den Westflügel zu betreten. Nicht einmal die Schwestern wagten sich in diesen Teil des Schlosses. Zu Beginn war das Biest ihrem Gespött für lange Zeit entkommen, indem es seine Tage hier verbrachte und sich versteckte, während sein Zorn zu einem unvorstellbaren Ausmaß anschwoll, erfüllt einerseits von Furcht vor dem, in was es sich verwandelte, und auch von Faszination.

				Denn so war es am Anfang gewesen, oder nicht?

				Die kaum wahrnehmbaren Veränderungen in seinen Gesichtszügen, die Linien um seine Augen, die seinen Feinden Angst einjagten, wenn es sie verengte. Es war wahrhaft nützlich, mit einem einzigen Blick Furcht unter seinen Gegnern zu säen. 

				In jenen Tagen hatte es sich im Spiegel betrachtet und versucht herauszufinden, welche Art von Verhalten die entsetzlichsten Veränderungen in seinem Aussehen hervorrief. Stets in dem Wissen, dass dies ein fortschreitender Fluch war, der nicht nachlassen würde.

				Die Schwestern schienen seinen inneren Zwang zu kennen und provozierten es damit. Sie sagten, wenn es nicht vorsichtig wäre, würde es dasselbe Schicksal erleiden wie die zweite Frau ihres Cousins. Die Schwestern redeten oft solchen Unsinn, sprachen oft in Fragmenten und verloren sich in derartigen Lachkrämpfen, dass das Biest die meiste Zeit kaum wusste, worum es eigentlich ging. Es war sich nicht einmal sicher, ob sie es selbst wussten. War das alles vielleicht nur das Gefasel eines wahnsinnigen Verstandes? Hier war es nun – verhöhnt von verrückten alten Weibern. Er, der einst ein Prinz gewesen war.

				Einst. Und jetzt … jetzt konnte es sich nicht einmal einem verletzten Fremden nähern, der vielleicht des Nachts durch den Wald zu seinem Schloss gewandert kam, ohne dass er schreiend vor Angst davonlief.

				Was hielt Belle von dem Wenigen, das sie beim Kerzenlicht des Verlieses von ihm gesehen hatte? Es wusste es, schließlich hatte sie es laut und deutlich gesagt. Ein Monster hatte sie es genannt! Sollten die Bediensteten sich um sie kümmern, sollten sie ihr doch Geschichten von seinen heimtückischen Untaten erzählen! Sollten sie ihr doch berichten, wie niederträchtig und abstoßend es war. Was kümmerte es das! Schließlich war es ein Monster. Und Monster hatten keine Gefühle und erst recht nicht diese eine Empfindung, diese sogenannte Liebe.

				Sein Ärger und seine Verwirrung zerstreuten sich, als sein Kopf sich vor Erschöpfung zu drehen begann. Es saß auf dem Bett und fragte sich, was es als Nächstes tun sollte. Die Schwestern hatten angedeutet, dass das Mädchen seine einzige Hoffnung war, den Fluch zu brechen. Lügnerinnen! Es wäre ihm ein Leichtes gewesen, sie für sich einzunehmen, wenn es noch so aussehen würde wie früher – attraktiv, gepflegt, manch einer würde sagen, arrogant. Ein paar blumige Worte von Liebe, ein vorgetäuschtes Interesse an dem, was sie sagte, vielleicht eine gewisse Verletzlichkeit andeuten, und das Mädchen hätte ihm gehört. Oft hatte das Biest gar nicht auf solchen Unsinn zurückgreifen müssen. Nur, wenn das Mädchen überdurchschnittlich schön gewesen war, hatte es sich überhaupt erst die Mühe gemacht zu versuchen, ihre Bewunderung zu gewinnen. Normalerweise hatte sein Aussehen genügt, um sie in seinen Bann zu ziehen. Aber so, wie es jetzt aussah … Es hatte keine Ahnung, wie es die Situation mit dieser Belle angehen sollte. Dennoch schwang es sich auf die Füße und spürte dabei die rauen, zerrissenen Laken unter den Ballen seiner Pfoten. Vielleicht sollte es die Bediensteten doch hereinlassen, um das Bett zu machen, die Fenster zu entstauben und die Böden zu wischen. Um wieder mehr wie ein Mensch zu leben anstatt wie das Monster, zu dem es geworden war. 

				Das Biest stand auf zittrigen Beinen, noch leicht benommen von dem Anfall animalischen Zorns, den es bei Belles Worten verspürt hatte. Es ging zum Kaminsims, wo es den Spiegel aufbewahrte, den die Schwestern ihm vor langer Zeit gegeben hatten. Für einen Augenblick stand es bloß dort, holte tief Luft und wappnete sich für das Kommende. Es war viel zu lange her, dass es sein eigenes Spiegelbild gesehen hatte. Es musste sehen, wie sich seine abscheulichen Taten in seinem Gesicht verewigt hatten. 

				Seine Pfote lag auf dem Tuch, das den Rahmen bedeckte. Es riss das Tuch herunter und enthüllte den Spiegel mitsamt der getrübten Reflexion, die es aus dem Glas heraus anstarrte. 

				Monster!

				Seine gefühlvollen blauen Augen, strotzend vor Menschlichkeit, waren die einzige Erinnerung daran, was das Biest einst gewesen war. Sie hatten sich nicht verändert. Sie gehörten ihm noch immer.

				Doch in jeder anderen Hinsicht war es zu genau dem geworden, was es befürchtet hatte. Mehr noch, es war viel schlimmer, als das Biest es sich je hätte ausmalen können.

				Seine Knie gaben nach, als sich das Zimmer vor seinen Augen zu drehen begann. Sein Sichtfeld verengte sich, bis es vollständig von Dunkelheit aufgesogen war, gefangen in einer quälenden, immer wiederkehrenden Vision seiner Vergangenheit – seiner selbst, wie es früher gewesen war. Bevor es zum Monster geworden war. 

				Bevor es das Biest geworden war.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL III

				Der Prinz

				Zu hören, wie die drei Schwestern das Märchen von dem Fluch erzählen, hieße eine Geschichte voller Beispiele dafür zu hören, was für ein schlechter Mensch der Prinz war. Eine Liste seiner Missetaten zu erfahren, eine nach der anderen aufgezählt, und jede schlimmer und gemeiner als die vorangegangene, bis die Schwestern ihn schließlich mit ihrem Fluch belegten und in das erbärmliche Biest verwandelten, das nun auf dem Boden seines Schlafzimmers vor dem Spiegel lag. 

				Aber die Schwestern werden diesen Teil des Märchens nicht sofort preisgeben können; nicht, bevor der Prinz nicht seine Version erzählen konnte und eine Chance hatte zu berichten, wie viel Spaß er einst hatte. 

				Denn es gab einmal eine Zeit, da waren die Dinge gut. 

				Es war eine Zeit, in der der Prinz nichts weiter als ein arroganter junger Mann war, voller Stolz und sich seiner Stellung im Leben überdeutlich bewusst. Welcher junge Prinz hat sich nicht selbst schon in genau dieser Situation befunden? Was glaubt ihr, wie andere Prinzen sind? Sind sie einfach charmante junge Männer, die hierhin und dorthin reisen, auf der Suche nach einer schlafenden Braut, um sie mit dem Kuss der ersten Liebe zu erwecken? Verzehrt ihr euch nach diesen akkuraten Gentlemen, während sie Drachen erschlagen und schreckliche, mörderische Stiefmütter bezwingen? Gewiss tun sie all diese Dinge ohne den kleinsten Anflug von Ego oder gar Aggressionen. In einem Augenblick kämpfen sie sich noch durch tödliche, verzauberte Dornenbüsche, nur um auf der anderen Seite einen feuerspuckenden Drachen zu treffen, und im nächsten Augenblick wird erwartet, dass sie mit ihrer Braut Walzer tanzen, im pastellfarbenen Anzug mit goldener Schärpe. 

				Was sollen diese Schärpen überhaupt? Furchtbar!

				Unser Prinz wollte mit derlei romantischem Unsinn nichts zu tun haben. Er sehnte sich nach einem anderen Leben und lernte schon früh, dass er keine feuerspuckenden Drachen erschlagen musste, um eine schöne Maid dazu zu bringen, ihn zu küssen. Obwohl es ihm durchaus reichlich Küsse von jungen Damen einbrachte, wenn er mit einem gigantischen Elch oder einem angsteinflößenden Grizzlybären über der Schulter hereinstolziert kam, um ihn von Old Man Higgins ausstopfen und an der Wand der Taverne aufhängen zu lassen, so war es doch weit entfernt von vergifteten Äpfeln, stinkenden Zwergen oder der Gefahr, von einer bösen Feenkönigin bei lebendigem Leib verbrannt zu werden. Dem zog unser Prinz die Jagd und das Herumschäkern jeden Tag aufs Neue vor. 

				Das Leben war wahrlich gut. Jedermann liebte und verehrte den Prinzen, und er wusste das. 

				Er hätte nicht besser aussehen können, wie er da in der Taverne saß, seine Kleidung noch befleckt mit Erde, Schmutz und dem Blut seiner letzten Beute. Zumindest glaubte er das. Die Taverne war sein bevorzugter Treffpunkt. Sie vereinte beinahe alles, was er liebte, an einem einzigen Ort. Die hölzernen Wände waren so überfüllt mit den Biestern, die er erlegt hatte, dass Old Man Higgins lachte und ihn damit aufzog, als er ihm ein weiteres Bier einschenkte. 

				„Ich werde noch eine größere Taverne bauen müssen, mein Prinz!“ 

				Und es stimmte. 

				Der Einzige, der auch nur annähernd so viele Tiere getötet hatte wie der Prinz, war sein guter Freund Gaston. Eben der schlug nun mit einer Hand voll Münzen auf den Tresen, womit er den armen Higgins furchtbar erschreckte. „Die Getränke gehen heute Abend auf mich, Higgins! Zur Feier der Verlobung unseres Prinzen!“

				Die Männer jubelten und die Barmädchen brachen in verzweifelte Tränen aus. Ihre Brüste hoben und senkten sich mit schweren Seufzern der Enttäuschung. Gaston schien diesen Anblick mindestens genauso sehr zu genießen wie der Prinz. 

				„Sie ist das schönste Mädchen im ganzen Dorf! Du bist ein Glückspilz! Wärst du nicht der allerbeste meiner Freunde, wäre ich eifersüchtig!“

				Das war er. Gastons bester Freund. 

				Sie waren sich schon immer sehr ähnlich gewesen. Der Prinz vermutete, dass sie die Gegenwart des anderen deshalb auch so sehr genossen. Vielleicht hatte er aber auch nur das Gefühl gehabt, dass es besser wäre, seine Rivalen im Auge zu behalten. Heute fragte er sich, ob er es damals wirklich so gesehen hatte. 

				Manchmal konnte der Prinz nicht anders, als zu lachen, wenn er hörte, wie Gaston unaufhörlich über sich selbst redete, mit dem Grübchen an seinem Kinn prahlte, seine breite Brust vorzeigte und seine Heldenlieder die Hauptstraße des Dorfes herauf- und heruntersang.

				Doch der alte Freund des Prinzen hatte auch eine andere Seite – manchmal legte er eine rachsüchtige Grausamkeit an den Tag. 

				Ja, sie waren sich wirklich sehr ähnlich, Gaston und der Prinz, und das war es, was sie zusammenbrachte. 

				Gaston war der Erste, der dem Prinzen mitteilte, dass dessen Verlobte Circe aus einer armen Bauernfamilie stammte. Er war es, der versuchte, den Prinzen davor zu bewahren, sich selbst zu blamieren, indem er jemanden so Niederes heiratete. Selbstverständlich konnte er sie nicht heiraten, ganz gleich, wie schön sie war. Wie sollten seine Untertanen die Tochter eines Schweinehirten ernsthaft als ihre Königin akzeptieren? Die Dienerschaft würde sie gewiss nicht respektieren, und sie wüsste nicht, wie sie sich in heiklen diplomatischen Situationen zu verhalten hätte. Nein, es wäre eine Katastrophe und seinen Untertanen und auch ihr gegenüber nicht gerecht, von ihm selbst ganz zu schweigen. Er brauchte niemanden, der ihm sagte, dass das Ganze eine schlechte Idee war. Zu diesem Schluss kam er selbst in dem Moment, da er von ihrer Stellung im Leben erfuhr. 

				Damit war die Entscheidung gefallen.

				Er konnte das Mädchen nicht heiraten. 

				Am nächsten Tag schickte der Prinz nach seiner Verlobten. Circe sah wunderschön aus, als sie aus der Kutsche stieg, um ihn zu treffen. Wie sie dort im Rosengarten stand, strahlten ihr hellblondes Haar und das schimmernde silberne Kleid in der Morgensonne. Es war schwer zu glauben, dass sie die Tochter eines Schweinehirten sein sollte. Vielleicht hatte Gaston sich geirrt. Wo sollte ein Mädchen auf einer Schweinefarm ein solches Kleid herbekommen? Spielte Gaston wieder eines seiner Spielchen? Versuchte er, ihn abzuschrecken, damit er Circe für sich selbst haben konnte? Dieser hinterhältige Rohling. Er würde ihn hierfür noch früh genug zur Rede stellen. Doch in der Zwischenzeit musste er bei seiner wunderschönen Circe Wiedergutmachung leisten. Sie hatte natürlich keine Ahnung, dass er vorgehabt hatte, die Hochzeit abzublasen, dennoch hatte er das Gefühl, sie im Herzen betrogen zu haben. 

				„Circe, mein Liebling, Ihr seht umwerfend aus.“

				Sie sah aus ihren blassen blauen Augen zu ihm auf, und die leichte Rötung ihrer Wangen hob ihre sanften Sommersprossen auf ihrer Stupsnase noch hervor. Bezaubernd. Einfach bezaubernd. Wie hatte er sie für die Tochter eines Schweinehirten halten können? Er konnte sich nicht ausmalen, wie sie zwischen diesen ekelhaften, schmutzigen Viechern ausmistete. Man stelle sich das einmal vor! Circe, wie sie Schweine fütterte! Es war lachhaft, wo er sie doch gerade vor sich sah, strahlend wie eine vom Tau geküsste Rose, wie die Prinzessin, die sie bald sein würde. Gaston würde dafür bezahlen, dass er ihn dazu gebracht hatte, an ihr zu zweifeln. 

				„Kommt ins Speisezimmer, meine Geliebte. Ich habe dort etwas Besonderes vorbereiten lassen.“ 

				Gastons Intrige erwähnte er gegenüber Circe nicht; sie war einfach zu grässlich, um sie zu wiederholen. Außerdem gab es keinen Grund für Feindseligkeiten zwischen den beiden. Schließlich würde Gaston auf seiner Hochzeit Trauzeuge sein. Er mochte roh, zuweilen übellaunig und hinterhältig sein, aber er war nichtsdestotrotz sein engster Vertrauter. Und der Prinz wollte seinen besten Freund auf seiner Hochzeit neben sich stehen haben. 

				Aber da war noch etwas anderes. Es würde den Prinzen mit großer Genugtuung erfüllen, dass Gaston insgeheim vor Eifersucht verging, wenn er dort neben ihm stand. Er wäre gezwungen, die Hochzeit in dem Wissen zu überstehen, dass seine Versuche, das Vertrauen des Prinzen in Circe zu zerstören, gescheitert waren und er sie niemals für sich selbst haben konnte. Dieses Wissen wäre sehr befriedigend. Vielleicht sollte er Gaston nach der Hochzeit mit irgendeiner Aufgabe für das Königreich fortschicken – mit etwas Geschmacklosem, das unter seiner Würde wäre und ihm deutlich machte, sich nie wieder auf diese Art einzumischen. 

				Aber wer konnte es Gaston schon verübeln, dass er versucht hatte, Circe von ihm wegzulocken? Sie war das schönste Mädchen, das sie je gesehen hatten. Gaston war nur ihrer Schönheit verfallen und hatte zugelassen, dass diese seine Urteilskraft trübte. Wenn er so darüber nachdachte, war es eigentlich sogar amüsant – Gaston, der Prinz vom Reich der Ruchlosen, wie er versuchte, seine Circe zu stehlen! Welche Frau würde schon einen Bürgerlichen wollen, egal, wie sehr er der königlichen Familie in Freundschaft verbunden war, wenn sie stattdessen den Prinzen haben konnte, der eines Tages König über das ganze Land sein würde?

				Der Prinz entschied sich, die ganze Angelegenheit mit einem Lachen abzutun, und konzentrierte sich wieder auf die Dinge, die er liebte: jagen, trinken, die Steuern seiner Ländereien verprassen und mit den Damen flirten. 

				Und natürlich gab es da noch Circe, aber er liebte sie eher, wie man ein Schloss liebt oder einen Stall voll edler Pferde. Sie war das allerschönste Geschöpf auf Erden, und er schätzte sie dafür, in welchem Licht ihre Schönheit ihn und sein Königreich erscheinen lassen würde. Das war nur vernünftig, fand er und sah sich über jeden Vorwurf erhaben. 

				Die Hochzeitsvorbereitungen nahmen ihren Lauf, obwohl Gaston mit seinen Behauptungen über Circes Familie nicht lockerließ. Nicht ein Tag oder eine Nacht vergingen, da er das Thema nicht erwähnte. 

				„Ehrlich, Gaston, du beginnst, mich zu langweilen! Wie du auf dieser Schweinehirten-Geschichte herumreitest, als ob sie tatsächlich wahr wäre. Warum gibst du nicht endlich Ruhe?“

				Aber Gaston ließ das Thema nicht fallen. 

				„Begleite mich, mein guter Freund, und ich werde es dir beweisen!“

				So ritten sie viele Kilometer, bis sie den kleinen Hof erreichten, der versteckt hinter Wäldern an einem unscheinbaren Weg lag. 

				Und dort sah er Circe. Sie stand in einem Gehege und fütterte die Schweine. Der Saum ihres einfachen weißen Kleides war starr vor Dreck. Ihr Haar wirkte stumpf, ihre Wangen waren gerötet von der harten Arbeit. Sie musste die Blicke der Männer auf sich gespürt haben, denn sie sah auf und war wie vom Donner gerührt vor Entsetzen und Scham angesichts des Abscheus auf dem Gesicht ihres Geliebten. 

				Circe ließ ihren Trog fallen und stand einfach da, während sie die beiden Männer anstarrte. 

				Sie brachte kein Wort raus.

				„Komm da raus, Mädchen! Begrüßt du so etwa deine Gäste?“, spottete der Prinz mit harter Stimme. 

				Ihre Augen weiteten sich, als erwachte sie gerade aus einer Art Trance. 

				„Natürlich“, antwortete sie schüchtern, trat aus dem Gehege heraus und näherte sich den Männern, die noch immer rittlings auf ihren Pferden saßen, sodass sie zu ihnen aufschauen musste. Sie fühlte sich klein und unscheinbar und konnte ihren missbilligenden Blicken nicht standhalten.

				„Hallo, mein Geliebter. Was führt Euch hierher?“, fragte sie tapfer.

				Der Prinz schnaubte verächtlich. „In der Tat, was führt mich hierher? Warum habt Ihr mir nicht gesagt, dass Euer Vater nichts als ein Schweinehirte ist?“

				Circe sah verzweifelt und verwirrt aus. Sie war kaum in der Lage zu antworten.

				„Wie meint Ihr das, mein Liebster?“

				Der Prinz war außer sich. „Spielt hier nicht die Unschuldige, Madam! Wie konntet Ihr es wagen, das vor mir zu verbergen? Wie konntet Ihr mich nur so belügen?“

				Da brach sie in Tränen aus. „Ihr habt nie nach meinen Eltern gefragt! Ich habe Euch nie belogen! Warum sollte das von Bedeutung sein? Wir lieben einander! Und die Liebe überwindet jede Hürde.“

				„Euch lieben? Ist das Euer Ernst? Seht Euch doch an – verdreckt, wie Ihr seid! Wie könnte ich Euch auch nur ansatzweise lieben?“

				Er spuckte auf den Boden zu ihren Füßen und wandte sich an seinen Freund. „Komm, Gaston, verlassen wir diesen stinkenden Ort. Ich habe diesem schmutzigen Bauernmädchen nichts mehr zu sagen.“

				Damit ritten die beiden Männer davon und ließen die schöne Maid hinter sich zurück, bedeckt von Schmutz und dem Staub, den die Hufe ihrer Pferde aufwirbelten.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL IV

				Die kleine Schwester der Hexen

				Der Prinz saß allein am Kamin in seinem Studierzimmer und nippte an seinem Getränk. Bilder von Circe schwirrten ihm durch den Kopf, verfolgten ihn. Sie flackerten hin und her zwischen der bezaubernden, wunderschönen jungen Frau, die er hatte heiraten wollen, und der ekelerregenden Szenerie, deren Zeuge er am Morgen geworden war. 

				Das Mädchen tat ihm beinahe leid.

				Aber nur beinahe. 

				Er durfte sich ihr gegenüber nicht erweichen lassen. Nicht, nachdem sie versucht hatte, ihn mit einem so abscheulichen Geflecht aus Lügen in eine Heirat zu locken. Unheilvolle Schatten tanzten über die Wände, geformt vom Schein des Feuers, der auf die riesigen Geweihe fiel, die an der Wand hinter seinem Sessel hingen. Der Prinz erinnerte sich noch gut an den Tag, an dem er seine größte Trophäe erlegt hatte – den gigantischen Elch. Beinahe traurig hatte er ihn endlich zur Strecke gebracht. Jahrelang hatte er das Biest gejagt. Nachdem er ihn getötet hatte, fühlte er sich, als hätte er einen alten Freund verloren. Er nahm noch einen Schluck und dachte zurück an diesen denkwürdigen Tag. In diesem Moment betrat der Portier das Zimmer.

				„Mein Prinz, Miss Circe wünscht Euch zu sehen.“

				Der Prinz seufzte verärgert. „Ich habe dir doch schon mehrfach befohlen, sie nicht zu empfangen! Schick sie fort!“ Damit wandte er sich wieder seinen Grübeleien zu. 

				Doch der Portier verschwand nicht. Stattdessen stotterte er: „Ich habe sie nicht he-he-hereingelassen, Eu-Eure Hoheit. Sie steht draußen, aber sie weigert sich zu-zu-zu gehen. Sie sagt, sie wird nicht fortgehen, bis Ihr mit ihr gesprochen habt.“

				„Also gut.“

				Mit einem schweren Seufzen stellte der Prinz sein Glas auf dem hölzernen Beistelltisch neben seinem Sessel ab, richtete sich auf und machte sich auf den Weg zu dem großen Eingangstor. 

				Dort stand Circe, eine erbärmliche kleine Kreatur, mit einer einzelnen roten Rose in der Hand. Sie wirkte geradezu winzig in dem weitläufigen, gewölbten Eingangsbereich. Ihre Augen blickten traurig und waren vom Weinen gerötet und verschwollen. Sie hatte nichts mehr von der atemberaubenden Schönheit, die einst wie eine Figur aus Gold, Silber und Licht in seinem Rosengarten gestanden hatte. Falls diese Erinnerung noch nicht von dem Bild, das sie heute Morgen zwischen den Schweinen geboten hatte, aus seinen Gedanken vertrieben worden war, dann geschah es ganz gewiss in diesem Moment.

				Nie wieder würde die Erinnerung an ihre Schönheit ihn in Versuchung bringen und dazu verleiten, Mitleid mit dieser verlogenen kleinen Kreatur zu haben! Sie trug ein abgenutztes Tuch um die Schultern, das sie wie eine alte Bettlerin aussehen ließ. Das Spiel von Licht und Schatten verlieh ihrem Gesicht einen gealterten, verhärmten Ausdruck. Hätte er nicht gewusst, dass es Circe war, die vor ihm stand, er hätte sie tatsächlich für eine alte Bettlerin gehalten. 

				Sie sprach mit leiser Stimme und klang wie eine kleine Krähe. Vom langen Weinen war ihre Stimme kratzig und heiser. 

				„Bitte, mein Geliebter, ich kann nicht glauben, dass Ihr mich so schlecht behandeln würdet. Gewiss habt Ihr die Dinge nicht ernst gemeint, die Ihr mir heute früh gesagt habt?“

				Sie brach in Schluchzen aus und vergrub ihr tränenüberströmtes, geschwollenes Gesicht in ihren kleinen blassen Händen. 

				Wie hatte er sie jemals bezaubernd finden können?

				„Ich kann Euch nicht heiraten, Circe. Ihr müsst das von Anfang an gewusst haben. Ich nehme an, das ist der Grund, weshalb Ihr versucht habt, Eure Eltern vor mir geheim zu halten.“

				„Aber, mein Liebster, ich hatte keine Ahnung! Mein Geliebter, ich flehe Euch an, nehmt diese Rose und erinnert Euch an die Tage, als Ihr mich noch geliebt habt. Bitte, wollt Ihr mich nicht hereinlassen, fort aus dieser Kälte? Hasst Ihr mich denn so sehr?“

				„Eure Schönheit, die mein Herz in meinem eigenen Garten so berührt hat, wird für immer von der grotesken Szene beschmutzt sein, deren Zeuge ich heute geworden bin. Ganz zu schweigen von Eurem beschämenden Schauspiel.“

				Als Circes Tuch von ihr abfiel, war der Prinz wie gebannt von ihrem Anblick. Ihre Augen waren nicht länger geschwollen und ihr Gesicht nicht mehr rot und fleckig von den langen Stunden des Weinens. Ihre Haut war blass und leuchtete wie in Mondlicht getaucht. Und ihr Haar war hell und glänzte wie lauter kleiner Edelsteine, als hätten sich funkelnde Stückchen Sternenstaub darin verfangen. Sie trug ein Kleid aus schillerndem Silber. Alles an ihr leuchtete wie von Zauberhand – doch nichts strahlte heller als ihre blassen blauen Augen. Sie war noch nie so schön gewesen. 

				„Für Euch werde ich also nie wieder schön sein, weil Ihr glaubt, ich wäre das Kind eines Schweinehirten?“

				Da hörte er Stimmen aus der Dunkelheit emporsteigen wie einen Chor Harpyien aus der Hölle. 

				„Die Tochter eines Bauern?“

				„Unsere kleine Schwester?“

				„Sie ist von königlichem Geblüt, eine Cousine des alten Königs.“

				Der Prinz konnte nicht ausmachen, wer da sprach. Drei unterschiedliche Stimmen, die aus der Dunkelheit kamen, waren alles, was er hörte. Etwas an diesen Stimmen machte ihn nervös. Nein, wenn er absolut ehrlich zu sich selbst wäre, müsste er zugeben, dass die Stimmen ihm Angst machten. Sie weckten in ihm den Drang, die Tür zuzuschlagen und sich im Inneren der Schlossmauern zu verstecken. Doch er wich nicht von der Stelle.

				„Ist das wahr, Circe?“, fragte er.

				„Ja, mein Prinz, das ist es. Meine Schwestern und ich stammen aus einer langen Linie von Königen.“

				„Das verstehe ich nicht!“

				Circes Schwestern traten ins Licht und blieben hinter ihr stehen. Ihre groteske Erscheinung schien Circes Schönheit noch hervorzuheben.

				Es war wirklich verblüffend. 

				Nicht, dass die Schwestern hässlich gewesen wären; es war eher die Tatsache, dass jedes einzelne Merkmal ihrer Erscheinung so auffällig war und sie doch alle in Kontrast zueinander standen. Für sich genommen hätte jedes dieser Merkmale wunderschön sein können. Ihre großen Augen, zum Beispiel, hätten an einer anderen Frau atemberaubend ausgesehen. Und ihr Haar – irgendwie war es zu schwarz, als ob man sich in der Tiefe dieser Dunkelheit verlieren könnte. Der Kontrast ihrer blutroten Lippen gegen das pergamentartige Weiß ihrer Haut war schlicht erschütternd. Sie schienen nicht real, diese Schwestern. Nichts von alledem schien real, sondern war vollkommen absurd. Der Prinz fühlte sich wie in einem Traum, gefangen in einem Albtraum. Er war verzückt von Circes Verwandlung, sie ließ ihn seinen früheren Schwur, nie wieder an sie zu denken, vergessen. 

				Er war aufs Neue verliebt in ihre Schönheit. 

				„Circe! Das ist wundervoll! Alles ist bestens, Ihr seid von königlicher Abstammung, wir können heiraten!“

				„Wir mussten sichergehen, dass du sie wirklich liebst“, sagte Lucinda, und ihre Augen verengten sich. 

				„Wir konnten doch nicht zulassen …“, fiel Martha ein.

				„Dass unsere kleine Schwester …“, fuhr Ruby fort.

				„Ein Monster heiratet!“, riefen sie gemeinsam, ihre schrillen Stimmen vereint.

				„Ich, ein Monster? Wie könnt ihr es wagen!“, fuhr der Prinz sie an.

				Die Schwestern lachten.

				„Das ist es, was wir sehen …“

				„Ein Monster.“

				„Ja, manch einer mag dich gut aussehend finden …“

				„Aber du hast ein grausames Herz!“

				„Und das ist es, was wir sehen: die Verderbtheit deiner Seele.“

				„Bald schon werden alle dich als das grausame Biest sehen, das du bist!“

				„Schwestern, bitte! Lasst mich sprechen! Nach allem gehört er immer noch mir!“, unterbrach Circe sie in einem Versuch, ihre Schwestern zu beruhigen. „Es ist mein Recht, Vergeltung zu üben.“

				„Dafür gibt es keinen Grund“, entgegnete der Prinz und offenbarte seine Furcht vor den Schwestern – oder aber davor, die zauberhafte Erscheinung vor sich zu verlieren. „Wir können nun heiraten. Noch nie habe ich eine Frau gesehen, die so wunderschön ist, wie Ihr es seid. Es gibt nichts, was uns jetzt noch im Weg steht. Ich muss Euch zu meiner Frau haben!“

				„Deine Frau? Niemals! Ich sehe nun, dass du stets nur meine Schönheit geliebt hast, und werde dafür sorgen, dass keine Frau dich jemals haben will, egal, wie sehr du versuchst, sie zu umgarnen! Nicht, solange du so bleibst, wie du jetzt bist – von eitler Grausamkeit verdorben.“

				In dieser Nacht war das Gelächter der Schwestern weit über das Land hinweg zu hören. Es war so durchdringend, dass es Hunderte Vögel aufschreckte und die gesamte Bevölkerung des Königreiches in Furcht versetzte, selbst Gaston. Und während Gaston und die anderen sich noch fragten, welche verhängnisvollen Geschehnisse gerade vonstattengehen mochten, fuhr Circe mit ihrem Fluch fort. 

				„Deine scheußlichen Taten werden dein hübsches Gesicht verunstalten, und schon bald wird jeder dich als das Biest sehen, das du bist, so wie meine Schwestern gesagt haben.“ 

				Mit diesen Worten überreichte sie dem Prinzen die einzelne Rose, die sie ihm bereits zuvor hatte geben wollen. „Und da du dieses Zeichen der Liebe von der Frau, die zu verehren du behauptet hast, nicht annehmen wolltest, so sei es nun ein Symbol für deinen Untergang!“ 

				„Dein Untergang!“, rief Martha lachend, klatschte in ihre kleinen weißen Hände und hüpfte vor purem Entzücken in ihren winzigen Stiefeln auf und ab.

				„Dein Untergang!“, stimmten Ruby und Lucinda mit ein und machten die gesamte Szenerie noch verwirrender, indem sie ebenfalls zu hüpfen begannen. 

				„Schwestern! Ich bin noch nicht fertig!“, flehte Circe. Sie fuhr fort: „So, wie die Rosenblätter fallen, sollen auch die Jahre vergehen, bis zu deinem 21. Geburtstag. Wenn du bis zu diesem Tag keine Liebe gefunden hast – keine wahre Liebe, gegeben wie empfangen –, die mit einem Kuss besiegelt wurde, dann sollst du für immer die entsetzliche Kreatur bleiben, in die du dich verwandelst.“

				Der Prinz kniff die Augen zusammen und legte den Kopf auf die Seite, während er verzweifelt versuchte, die Bedeutung dieses Rätsels zu verstehen.

				„Oh, er wird zum ewigen Biest werden! Ganz sicher!“

				„Ohne Zweifel! Er wird sein boshaftes Verhalten niemals ändern!“

				Wieder hüpften und klatschten die Schwestern vor diebischem Vergnügen. Je mehr die Schwestern lachten, desto lauter wurde es, und desto wahnsinniger schienen die Schwestern zu werden. Circe versuchte erneut, sie in den Griff zu bekommen. 

				„Schwestern, hört auf! Er muss die Bedingungen des Fluches kennen, andernfalls ist er nicht bindend.“

				Das Gelächter der Schwestern erstarb sofort. Sie wurden beinahe unerträglich still, nur hin und wieder zuckten sie noch vor Unbehagen. 

				„Wir dürfen seine Bestrafung nicht verderben!“

				„Nein, das dürfen wir nicht tun!“

				Circe, die das Geflüster ihrer Schwestern gehört hatte, warf ihnen einen warnenden Blick zu, der sie sofort zum Schweigen brachte. 

				„Danke, Schwestern. Nun, Prinz, verstehst du die Bedingungen deines Fluches?“ Der Prinz konnte die Frauen nur anstarren, gleichermaßen erfüllt von Bewunderung und Furcht. 

				„Es hat ihm die Sprache verschlagen, kleine Schwester!“, kicherte Lucinda. 

				„Pssst“, erinnerte Ruby sie, als Circe fortfuhr. 

				„Verstehst du die Bedingungen, Prinz?“, fragte sie ihn erneut. 

				„Dass ich mich in eine Art Biest verwandeln werde, wenn ich mein Verhalten nicht ändere?“, fragte der Prinz und versuchte nun seinerseits, ein spöttisches Lächeln zu unterdrücken. 

				Circe nickte.

				Jetzt war es am Prinzen zu lachen. „Unsinn! Was für eine Betrügerei soll das sein? Ich soll ernsthaft glauben, dass ihr mich verflucht habt? Soll ich jetzt so verängstigt sein, dass ich mich zum Narren mache und dadurch das Unglück selbst herbeiführe? Darauf falle ich nicht herein, meine Damen. Falls man euch überhaupt Damen nennen kann, königliches Blut hin oder her!“

				Circes Gesicht verhärtete sich. Der Prinz hatte sie noch nie so gesehen – so verärgert, unnachgiebig und kalt. 

				„Nun, dann sollen dein Schloss und deine Ländereien ebenfalls verflucht sein, und jede Seele darin wird gezwungen sein, deine Last zu teilen. Nichts als Schrecken wird dich umgeben, ob du in den Spiegel schaust oder in deinem geliebten Rosengarten sitzt.“

				„Schon bald wird der Schrecken dein einziger Begleiter sein“, fügte Lucinda hinzu. 

				„Ja, ich sehe, wie du dich im Haus verkriechst.“

				„Voller Angst, auch nur dein eigenes Schlafgemach zu verlassen!“

				„Zu ängstlich, um der Welt außerhalb der Schlossmauern dein hässliches Gesicht zu zeigen!“

				„Ich sehe, wie deine Bediensteten von Hass verzehrt werden, während sie jede deiner Bewegungen aus den Schatten heraus verfolgen. Und wie sie sich in der Nacht an dich heranschleichen, nur um die Kreatur zu betrachten, zu der du geworden bist.“

				„Und ich sehe dich“, schloss Lucinda, „wie du dich fragst, ob sie dich umbringen werden, um sich selbst von dem Fluch zu befreien!“

				„Genug jetzt! Das ist nur einer der Wege, den er einschlagen mag. Da ist noch eine letzte Sache, die er benötigt, bevor wir gehen.“ Circe sah Ruby an. „Den Spiegel, bitte.”

				Lucindas Gesicht verzerrte sich auf eine unmenschliche, kaum vorstellbare Art und Weise. „Circe, nein! Nicht den Spiegel.“

				„Es ist unser Spiegel!“

				„Du hast kein Recht, ihn wegzugeben!“

				„Nein, nein, nein!“

				„Dies ist mein Fluch, Schwestern, und zu meinen Bedingungen. Und ich sage, er bekommt den Spiegel!“

				Circe setzte ihre Ausführungen fort. „Mein Geliebter, dieser verzauberte Spiegel lässt dich in die Welt hinaussehen. Alles, was du tun musst, ist, ihn zu fragen. Der Spiegel wird dir zeigen, was auch immer du sehen willst.“

				„Es gefällt mir nicht, dass du unsere Schätze weggibst, Circe! Das ist ein Geschenk von einem sehr berühmten Spiegelmacher. Er ist unbezahlbar und sehr alt. Der Spiegel ist legendär! Er wurde uns geschenkt, bevor du überhaupt geboren warst!“ 

				„Und soll ich euch daran erinnern, wie genau er in euren Besitz gekommen ist?“, erwiderte Circe eisig und brachte ihre Schwestern damit zum Schweigen.

				„Lass uns den Prinzen nicht mit unserer Familiengeschichte langweilen, Circe“, sagte Martha. „Er kann den Spiegel auch, das grauenhafte Ungeheuer zu sehen, zu dem er unweigerlich werden wird.“

				„Soll er doch versuchen, die Herzen der Mädchen zu brechen, nachdem er sich in das Biest verwandelt hat!“, schrie Ruby. Und Lucinda und Martha stimmten ein: „Versuch es doch, versuch es doch, brich ihr Herz und bring ihr Schmerz!“

				Sie drehten sich um die eigene Achse wie Spielzeugkreisel, und während sie ihren Hohn unaufhörlich vor sich hinsangen, entfalteten sich um sie herum ihre Kleider wie unnatürliche Blumen in einem seltsamen Garten. 

				„Versuch es doch! Versuch es doch! Brich ihr Herz und bring ihr Schmerz!“

				Circe wurde allmählich ungeduldig, und der Prinz sah aus, als schwanke er zwischen Erheiterung und Furcht. 

				„Schwestern! Hört auf, ich bitte euch!“, fuhr Circe sie an. 

				„Ich soll das hier ernst nehmen? Irgendetwas davon? Also wirklich, Circe! Hältst du mich für so einen Idioten wie deine gackernden Schwestern hier?“

				Bevor der Prinz noch mehr sagen konnte, fand er sich plötzlich fest gegen die Steinwand hinter sich gepresst, Circes Hände lagen eng um seine Kehle, und ihre Stimme klang wie das Zischen einer gewaltigen Schlange. 

				„Sprich nie wieder schlecht über meine Schwestern! Und ja, du solltest lieber alles ernst nehmen, was ich gesagt habe. Ich schlage vor, dass du es dir gut einprägst, denn dein Leben hängt davon ab. Der Fluch liegt jetzt in deinen Händen. Wähle den richtigen Weg, Prinz, ändere dein Verhalten, und du wirst belohnt werden. Wähle aber Grausamkeit und Eitelkeit, und du wirst wahrhaftig leiden!“

				Sie ließ von ihm ab. Ihr Gesicht war seinem ganz nahe und voller Hass. Vielleicht zum ersten Mal in seinem jungen Leben verspürte der Prinz Angst, wahre Angst. 

				„Hast du das verstanden?“, fragte sie noch einmal mit Nachdruck.

				Alles, was er murmeln konnte, war „Ja“. 

				„Dann kommt, Schwestern, lassen wir ihn allein. Von hier an wird er seinen eigenen Weg wählen.“

				Und das tat er.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL V

				Das Portrait im Westflügel

				In den ersten Monaten gab es keinerlei Anzeichen für einen Fluch: keine höhnischen Schwestern, kein garstiges Antlitz und keine hinterhältigen Bediensteten, die seinen Tod planten. Der Gedanke war einfach nur lachhaft. Seine loyalen Diener sollten beginnen, ihn zu hassen? Lächerlich! Man stelle sich einmal vor, wie sein geliebter Cogsworth oder die in ihn vernarrte Mrs Potts sich seinen Tod wünschten – vollkommen undenkbar! Es war der reinste Unsinn!

				Nichts von dem, was die Schwestern gesagt hatten, bewahrheitete sich, und der Prinz hatte keinen Anlass zu glauben, dass es das noch tun würde. Das hatte zur Folge, dass er auch keinen Grund sah, irgendetwas zu bereuen, sein Verhalten zu ändern oder das, was diese wahnsinnigen Frauen gesagt hatten, ernst zu nehmen. 

				Das Leben ging weiter, und das Leben war gut – so gut, wie es schon immer gewesen war, mit Gaston an seiner Seite, Geld in seinen Taschen und Frauen, die um ihn herumscharwenzelten. Was wünschte er sich mehr?

				Aber so glücklich er auch war, konnte er doch das Gefühl nicht ganz abschütteln, dass Circe und ihre Schwestern vielleicht recht gehabt hatten. Er glaubte, winzige Veränderungen in seinem Aussehen zu bemerken – Kleinigkeiten, die ihm das Gefühl gaben, als würde sein Verstand ihm einen Streich spielen und er nun doch auf die List der Schwestern hereinfallen. 

				Er musste sich ständig – fast schon zwanghaft – daran erinnern, dass es keinen Fluch gab. Es gab nur seine Befürchtungen und die Lügen der Schwestern. Aber er hatte nicht vor, sich davon bezwingen zu lassen. 

				Der Prinz war gerade in seinem Schlafgemach damit beschäftigt, sich auf einen Jagdausflug mit Gaston vorzubereiten, als der Portier eintrat und ihm mitteilte, dass sein Freund eingetroffen war. 

				„Schick ihn herauf. Es sei denn, er möchte sein Frühstück auf der Sternwarte einnehmen, während ich mich weiter fertig mache.“

				Der Prinz war in guter Stimmung und bemerkte, dass er sich besser fühlte als seit Langem. Allerdings konnte er sich nicht an den Namen des Portiers erinnern. Das war ein wenig beunruhigend. Doch einer der Vorteile, ein Prinz zu sein, war, dass niemand einen hinterfragte. Wenn also andere eine Veränderung in dem Prinzen bemerkt hatten, so erwähnten sie es nicht. 

				„Sind meine Sachen gepackt? Ist alles für unsere Jagd vorbereitet?“, fragte er den Portier. 

				„In der Tat, MyLord, alles wurde gepackt. Wenn Ihr keine weiteren Wünsche habt, würde ich mich nun um das Gepäck des anderen Gentlemans kümmern.“

				Der Prinz musste lachen. Gaston und ein Gentleman? Wohl kaum! Der Portier war zu jung, um zu wissen wie der Prinz und Gaston als Jungen gewesen waren. Einige von den älteren Bediensteten konnten sich erinnern. Mrs Potts erinnerte sich mit Sicherheit daran. Sie erzählte oft alte Geschichten von den Jungen und lachte bei dem Gedanken daran, wie sie als Kinder in die Küche gerannt kamen, um nach ihren Abenteuern um Süßigkeiten zu betteln; alle beide mit Schlamm bedeckt, den sie durch das ganze Schloss trugen, wie es kleine Jungen nun einmal liebend gerne taten, sodass ein Zimmermädchen gezwungen war, hinter ihnen herzuputzen. Ein Zimmermädchen, das dabei die ganze Zeit über leise Flüche vor sich hinmurmelte. 

				Flüche.

				Schlag dir das aus dem Kopf. Denk an etwas anderes.

				Mrs Potts.

				Sie liebte es, die Geschichte zu erzählen, wie die Jungen sich eingeredet hatten, dass das Schlossgelände von einem bösen Drachen heimgesucht wurde. Mehr als einmal waren die Jungen den ganzen Tag und einen guten Teil der Nacht auf ihren Abenteuern unterwegs gewesen, sodass alle krank vor Sorge waren, was ihnen wohl zugestoßen sein mochte. Nur um dann einfach hereinzuschneien, so glücklich und übermütig, wie man sich nur vorstellen kann, vollkommen sorglos und verwundert, was alle anderen für ein Theater veranstalteten. 

				So waren diese Jungen eben. Der Prinz fragte sich, inwiefern sie sich tatsächlich verändert hatten. Denn Mrs Potts erinnerte ihn bei jeder Gelegenheit daran, dass sowohl er als auch Gaston sich in vielem verändert hätten. Häufig sagte sie, dass sie in keinem von beiden mehr viel von den kleinen Jungen sah, die sie einst angebetet hatte. 

				Verändert. 

				Ich habe mich verändert, oder nicht? Und nicht auf die Art, wie Mrs Potts befürchtete. Auf eine gänzlich andere Art. Nichtsdestotrotz liebte sie die beiden noch immer. Sie konnte einfach nicht anders. Wahrscheinlich sah sie sogar in Gaston einen Gentleman. Zumindest behandelte sie ihn immer wie einen. Wo sie nur konnte, sah sie stets das Beste in jedem. Als sie noch jünger gewesen waren, hatte sie ihre Freundschaft immer unterstützt, obwohl Gaston nur der Sohn des Jagdaufsehers war. 

				„Es sollte keinen Unterschied machen, wer sein Vater ist, junger Herr. Er ist Euer Freund und noch dazu ein sehr guter, wie sich gezeigt hat.“ Der Prinz erinnerte sich, wie schrecklich er sich gefühlt hatte, weil er zugelassen hatte, dass eine belanglose Sache wie Status ihn dazu gebracht hatte, seine Freundschaft mit Gaston zu überdenken. Nichts davon war jetzt noch von Bedeutung. Gaston hatte inzwischen seine eigenen Ländereien und Angestellte, um sie zu bewirtschaften. Dafür hatte der Prinz gesorgt. Die Zeiten, als sie noch so jung gewesen waren und Gaston mit seinem Vater in den Quartieren bei den Stallungen gelebt hatte, waren lange vergangen.

				Ausgerechnet Gastons Stimme unterbrach seine Gedanken. 

				„Prinz! Warum stehst du dort und träumst vor dich hin, wo du dich doch vorbereiten solltest? Wir haben eine lange Reise vor uns.“

				„Ich habe an die Zeit zurückgedacht, als wir noch Kinder waren, Gaston. Habe mich an unsere frühen Abenteuer erinnert. Weißt du noch, wie du mir dieses eine Mal das Leben gerettet hast in diesem …“

				Gastons Gesicht verhärtete sich. „Du weißt, dass ich nicht gern darüber spreche, Prinz! Musst du mich stets daran erinnern, dass ich dir nicht ebenbürtig bin?“

				„Das war nicht meine Absicht, mein lieber Freund.“

				„Trotzdem ist es das Ergebnis.“

				Gaston schien nun seinen eigenen Gedanken nachzuhängen und betrachtete grübelnd das große Portrait des Prinzen, das über dem Kamin hing. „Wann hast du für dieses Portrait Modell gesessen? Wie lange ist das jetzt her? Fünf Jahre?“

				„Es wurde erst vor einem Vierteljahr fertiggestellt. Erinnerst du dich? Dieser völlig exzentrische Maler hat es angefertigt. Er nannte sich selbst den Maestro, weißt du noch? Es schien, als lebe er in einer anderen Welt, mit seinen hübschen kleinen Ansprachen darüber, allein durch die Magie der Darstellung unsere Jugend festzuhalten und die Zeit stillstehen zu lassen.“

				„Ich weiß! Ja, er war sehr … ähm, interessant.“

				„Interessant? Du wolltest ihn aus dem nächsten Fenster werfen, wenn ich mich recht entsinne!“

				Die beiden lachten, aber Gastons Gedanken schienen mit etwas anderem beschäftigt zu sein als mit seltsamen Künstlern und ihren Ausrufen darüber, einen Augenblick für die Ewigkeit zu konservieren. 

				„Vielleicht war doch etwas dran an seinem verrückten Gefasel. Seitdem das Portrait gemalt wurde, scheine ich mich tatsächlich sehr verändert zu haben. Siehst du die Augenpartie in dem Gemälde? Da ist kein Anzeichen von Falten, aber wenn du mich anschaust, sieht es aus, als wäre ich um mehr als fünf Jahre gealtert.“

				„Wenn du dir Sorgen um die Falten um deine Augen machst, klingst du wie eine Frau, mein Prinz! Als Nächstes fragst du noch, welcher farbige Unterrock am besten zu deinem blauen Kleid passt. Soll ich mich bei deiner guten Fee danach erkundigen?“

				Der Prinz lachte, aber es kam nicht von Herzen. Gaston fuhr fort. „Wir haben Besseres zu tun, als den Tag damit zu verschwenden, hier herumzugackern wie ein paar alte Hennen. Triff mich zum Frühstück auf der Sternwarte, wenn du mit deinen Vorbereitungen fertig bist.“

				„Ja, starte ruhig schon ohne mich. Sicher ist Mrs Potts bereits in heller Aufregung, weil wir so lange gebraucht haben, um herunterzukommen.“

				Das Portrait beunruhigte ihn noch immer. Wie hatten die Furchen sich in den wenigen Monaten nur so tief in sein Gesicht graben können? War es möglich, dass seine Augen schon damals so ausgesehen hatten und der Maler versucht hatte, ihm zu schmeicheln, indem er ihn jünger erscheinen ließ? Nein, der Maestro war sehr bestimmt darin gewesen, eine Momentaufnahme für die Ewigkeit festzuhalten und den Augenblick so unverfälscht und realistisch wie nur möglich wiederzugeben. Einen Moment einzufrieren, der somit niemals beeinträchtigt oder verändert werden konnte, und ihn für kommende Generationen zu erhalten, sodass er eine Erinnerung an seine Person hervorrufen konnte, wenn er selbst schon lange fort war. So hatte der Mann es ausgedrückt, beinahe Wort für Wort. Das stand in einem merkwürdigen Gegensatz zu seinen nervigen Reden und Ansprachen, in seinem Gemälde auch nur ansatzweise davon abzuweichen, wie der Prinz zu jenem Zeitpunkt ausgesehen hatte. Hatte Gaston also recht? War er in etwas mehr als drei Monaten um fünf Jahre gealtert? Oder war Gaston einfach nur übellaunig, weil er ihn an ihre Kindheit erinnert hatte?

				War das möglich? Nein. Aber was, wenn … was, wenn Circes Fluch real war?

				Da fiel ihm der Spiegel wieder ein. In der Nacht, als diese teuflischen Harpyien ihm den Spiegel gegeben hatten, hatte er ihn weggesteckt und seitdem keinen weiteren Gedanken an ihn verschwendet. Ihre Worte begannen, ihm in den Ohren zu klingen, und er konnte seine Gedanken nicht von dem höllischen Ding lösen. Er wird dich als das Biest zeigen, zu dem du zweifellos werden wirst! Er ging zum Kaminsims. Darauf thronte eine voluminöse Katze, die verengten gelben Augen schwarz umrahmt. Sie sah auf ihn herab und musterte ihn, während er nach dem Knopf tastete, der das geheime Fach im Inneren des Kamins öffnete. Zwei Greifvögel flankierten die erloschene Feuerstelle. Ihre rubinroten Augen leuchteten im Morgenlicht. 

				Er drückte eines der Augen nach innen, und es versank im Schädel des Greifs. Beide Vögel trugen ein Wappen auf der Brust. Das Wappen auf dem rechten Tier sprang auf und offenbarte das Fach, das den Spiegel barg.

				Der Prinz stand einfach nur da und sah ihn an. Als er ihn hineingeworfen hatte, war der Spiegel verkehrt herum liegen geblieben. Er starrte auf seine Rückseite. Es war ein scheinbar harmloser, einfacher silberner Handspiegel, der nun beinahe vollständig schwarz angelaufen war. Er streckte die Hand danach aus und umfasste den Griff. Er lag kalt in seiner Hand, und der Prinz bildete sich ein zu spüren, wie durch diese einfache Berührung die Bosheit der Schwestern in ihn eindrang. 

				Einbildung. 

				Für einen Moment hielt er den Spiegel gegen seine Brust gepresst und wollte sich nicht darin betrachten, während er sich fragte, ob das alles nicht töricht war. Er ließ zu, dass diese Schwestern ihm zu schaffen machten. Dabei hatte er sich geschworen, Ängsten und Aberglauben nicht nachzugeben. Trotzdem ertappte er sich dabei, in den Spiegel schauen zu wollen. Und er war besorgt darüber, was er wohl sehen würde. 

				„Schluss mit diesem Unsinn!“

				Der Prinz nahm all seinen Mut zusammen, hob den Spiegel und blickte unerschrocken hinein, entschlossen, sich seinen Ängsten zu stellen. Auf den ersten Blick schien er sich nicht sonderlich verändert zu haben. Sein Herz fühlte sich leichter an, und er kam sich wirklich albern vor, weil er zugelassen hatte, dass die Drohungen der Schwestern sich in seine Gedanken schlichen. 

				„Sieh genau hin, Prinz.“ Vor Schreck ließ er den Spiegel fallen und fürchtete, ihn zerbrochen zu haben. Obwohl es vielleicht ein Segen gewesen wäre, wenn er es getan hätte. Er war sich sicher, dass es Lucindas Stimme war, die er gehört hatte, wie sie ihn aus dem schwarzen Äther heraus verspottete oder wo auch immer sie zu verweilen sich herabließ. Nach allem, was er wusste, war es sicher die Hölle selbst. Mit zitternder Hand hob er den Spiegel auf und sah erneut hinein. Dieses Mal bemerkte er die tiefen Furchen rund um seine Augen. Gaston hatte recht: Nach nur wenigen Monaten sah er um gute fünf Jahre gealtert aus! Die Furchen ließen sein Gesicht grausam aussehen. Herzlos. Sie zeigten all die Eigenschaften, die Circe ihm vorgeworfen hatte. 

				Unmöglich.

				Das Schlagen seines Herzens war wie Donnergrollen. Es pochte so heftig, dass er das Gefühl hatte, es würde in seiner Brust zerbersten. 

				Dann kam das Gelächter. Es kreiste ihn ein, ohrenbetäubend. Das bösartige Gegacker schien aus fernen Ländern zu kommen. Ihre Stimmen, ihre rachsüchtigen Worte fesselten ihn, überschwemmten ihn mit seinen eigenen Ängsten. Sein Sichtfeld verengte sich, und schon bald waren die gelben Augen der Katze, die ihn vom Kaminsims aus anstarrte, das Einzige, was er noch sah. Dann brach er zusammen, und seine Welt wurde schwarz. 

				Leere.

				Er war allein in der Dunkelheit, wo nur das Gelächter der Schwestern und sein eigenes Entsetzen ihm Gesellschaft leisteten. 

				Scheinbar Tage später wachte er auf und fühlte sich, als wäre er von einer Bande brutaler Rohlinge zusammengeschlagen worden. 

				Sein ganzer Körper schmerzte, und er konnte sich kaum bewegen. Die Schwestern hatten sein Elend besiegelt, es mit ihrem Gelächter und ihrem Hohn noch verstärkt und ihn schließlich krank und leidend zurückgelassen. 

				„Ihr seid wach, Hoheit!“, sagte Cogsworth von dem Stuhl in der Ecke, auf dem er gesessen hatte. „Wir haben uns große Sorgen um Euch gemacht, Sir.“

				„Was ist geschehen?“ Der Kopf des Prinzen war noch immer benebelt, und er konnte sich nicht recht orientieren. 

				„Wie es scheint, wart Ihr sehr krank und habt an einem schweren Fieber gelitten. Als Ihr nicht zum Frühstück heruntergekommen seid, bin ich hinaufgegangen und habe Euch auf dem Fußboden liegend gefunden.“ 

				„Wo ist der Spiegel?“

				„Der Spiegel, Sir? Ach ja, ich habe ihn weggeräumt, in Euren Kleiderständer.“

				Die Panik des Prinzen legte sich. „Dann war alles nur ein Traum? Nur Einbildung, hervorgerufen durch Sorge oder Krankheit?“

				„Ich weiß nicht recht, was Ihr meint, Sir. Aber Ihr wart ziemlich krank. Wir sind alle sehr erleichtert zu hören, dass Ihr anscheinend das Schlimmste überstanden habt, wie man sagt.“

				Cogsworth hatte eine tapfere Miene aufgesetzt, aber der Prinz sah, dass er sich Sorgen gemacht hatte. Er sah müde aus und ungewöhnlich zerzaust. Normalerweise war er sehr penibel. Es war ein Beweis seiner Loyalität, dass er anscheinend während der gesamten Krankheit des Prinzen nicht von seiner Seite gewichen war. 

				„Danke, Cogsworth. Du bist ein guter Mann.“

				„Ich danke Euch, Sir. Es war nicht der Rede wert.“

				Bevor Cogsworth noch mehr in Verlegenheit geraten konnte, steckte der Portier betreten seinen Kopf in den Raum. „Verzeihung, Hoheit, Mrs Potts benötigt Cogsworth unten in der Küche“, meldete er. 

				„Also wirklich, ich lasse mir doch von Mrs Potts nicht sagen, wo ich gebraucht werde!“, grummelte Cogsworth.

				„Nein, sie hat recht, du siehst aus, als könntest du eine Tasse starken Tee gebrauchen“, erwiderte der Prinz. „Mir geht es gut. Geh in die Küche, bevor sie hier heraufgewatschelt kommt und mit jeder Treppe, die sie dafür nehmen muss, ärgerlicher wird.“

				Bei dem Gedanken musste Cogsworth lachen. „Sicher habt Ihr recht, Mylord.“ Er verließ das Zimmer und nahm den Portier mit sich. 

				Der Prinz kam sich unglaublich töricht vor, weil er geglaubt hatte, tatsächlich verflucht zu sein. Er sah aus dem Fenster auf die Bäume, deren Wipfel heftig schwankten, als tanzten sie zu einem wilden Lied, das nur sie hören konnten. Er sehnte sich danach, dort draußen zu sein, Elche zu jagen und mit seinem Freund über irgendetwas anderes zu reden als über die Schwestern, Circe oder Flüche. Und wie durch Magie klopfte es an der Tür. Es war Gaston.

				„Mein Freund! Ich habe gehört, dass du wach bist! Dieser sture Cogsworth hat niemanden außer Dr. Hillsworth in dein Zimmer gelassen, und der kam gerade die Treppe hinunter, um uns mitzuteilen, dass du endlich auf dem Wege der Besserung bist.“

				„Ja, Gaston, ich fühle mich schon viel besser, danke.“ Als er Gaston ansah, bemerkte der Prinz, dass dieser sich seit mehreren Tagen nicht rasiert hatte. Er fragte sich, wie lange er wohl krank gewesen war. 

				„Bist du die ganze Zeit über hier gewesen, mein guter Freund?“

				„Das bin ich. Cogsworth hat mir ein Zimmer im Ostflügel hergerichtet, aber die meiste Zeit habe ich unten in der Küche mit Mrs Potts und den anderen verbracht.“ Gaston wirkte beinahe wieder wie der kleine Junge, mit dem der Prinz sich vor so vielen Jahren angefreundet hatte, das Gesicht angespannt vor Sorge über die Krankheit seines Freundes – und der seine Zeit mit den Kindern der anderen Bediensteten in der Küche verbracht hatte. 

				„Bleib hier, solange es dir gefällt. Dies war einmal dein Zuhause, und ich will, dass du es immer als solches betrachtest.“ Diese Geste schien Gaston zu rühren, aber er kommentierte sie nicht. 

				„Ich werde mich noch frisch machen, bevor ich den Heimweg antrete. Ich bin sicher, dass durch meine mehrtägige Abwesenheit dort alles aus dem Ruder gelaufen ist.“

				„Gewiss hat LeFou sich darum gekümmert.“ Der Prinz gab sich Mühe, nicht zu enttäuscht auszusehen, weil sein Freund bereits seine Abreise plante. 

				„Unwahrscheinlich. Er ist bestenfalls ein Dummkopf! Sorg dich nicht, mein Freund. Cogsworth wird sicher in Kürze wieder hier sein, um dir Gesellschaft zu leisten und dir bei den Vorbereitungen für die Feier zu helfen, die wir geben werden, sobald du wieder auf den Beinen bist.“

				„Eine Feier?“, fragte der Prinz. 

				Gaston ließ ein magisches Lächeln aufblitzen, eines von der Art, die sicherstellte, dass er immer seinen Willen bekam. „Ja, eine Feier, mein Freund, ein Fest, an das man sich noch in Jahrhunderten erinnern wird!“

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL VI

				Gastons großartige Idee

				Gastons Plan wurde bereits wenige Wochen nach der Genesung des Prinzen in die Tat umgesetzt. Das gesamte Schlosspersonal war der Ansicht, dass es genau das war, was der Prinz jetzt brauchte. 

				„Das ist wie im Traum!“, hörte man Mrs Potts durch das ganze Schloss murmeln, während sie das Menü abänderte und vorschlug, kleine Kuchen in der Großen Halle servieren zu lassen. 

				Cogsworth hatte wieder frischen Schwung in seinen Schritten, war aber zu stur, um sich anmerken zu lassen, dass er es insgeheim genoss, wieder ein belebtes Haus zu haben, das er kontrollieren konnte wie ein General seine Soldaten im Krieg. Und genau das war er, wie er die Dinge anordnete und das Personal hierhin und dorthin scheuchte, um das Schloss auf das großartige Ereignis vorzubereiten. 

				Beim Prinzen hingegen hatte es einiger Überzeugungsarbeit bedurft, bis er der Feier zugestimmt hatte. Gaston argumentierte, dass der Prinz sich nach dem Missgeschick mit Circe und seiner Krankheit eine aufregende Ablenkung verdient habe. 

				„Gibt es einen besseren Weg, das entzückendste Mädchen im ganzen Königreich zu finden, als alle hübschen und ungebundenen Damen einzuladen, damit du dir eine aussuchen kannst? Und das alles unter dem Vorwand eines aufwendigen Balls?“

				Der Prinz teilte den Enthusiasmus seines Freundes nicht. 

				„Ich hasse solche Anlässe, Gaston. Ich sehe keinen Grund, mein Haus mit rüschenbedeckten Damen zu füllen, die wie aufgeplusterte Vögel herumstolzieren.“

				Gaston lachte.

				„Wenn wir jede hübsche Maid im Königreich einladen, wage ich zu behaupten, dass jedes einzelne Mädchen teilnehmen wird!“, protestierte der Prinz.

				„Das ist ja genau der Punkt, mein Prinz! Kein Mädchen wird sich die Gelegenheit entgehen lassen, in den Augen des Prinzen zu glänzen.“

				„Aber genau das befürchte ich ja! Garantiert werden weit mehr scheußlich aussehende Mädchen auftauchen als hübsche! Wie soll ich das ertragen?“ 

				Gaston legte seinem Freund die Hand auf die Schulter und erwiderte mit gesenkter Stimme: „Zweifellos wirst du dich durch ein paar hässliche Entlein kämpfen müssen, bevor du deine Prinzessin findest. Aber wird es das am Ende nicht wert gewesen sein? Was ist mit deinem Freund, der auch so einen Ball gegeben hat? War das nicht ein großer Erfolg, nachdem die Angelegenheit mit dem gläsernen Schuh sich geregelt hatte?“

				Der Prinz lachte. „In der Tat, aber du wirst es nicht erleben, dass ich ein Hausmädchen heirate, so wie mein lieber Freund. Ganz gleich, wie schön sie ist. Nicht nach dem Desaster mit der Schweinehirtin.“

				So ging die Unterhaltung noch viele Tage weiter, bis der Prinz sich schließlich entschloss, den Ball doch abzuhalten. Warum auch nicht? Warum sollte er nicht die Anwesenheit von jedem verfügbaren Mädchen im Königreich fordern? Er und Gaston würden ein Spiel daraus machen – falls er tatsächlich die Frau seiner Träume finden sollte, umso besser. Damit war es entschieden. Bis zum Abend des Balls musste er sich nicht weiter damit beschäftigen. 

				In der Zwischenzeit tat er sein Bestes, um den Bediensteten auszuweichen, die umherstoben wie wilde Gänse, hinter denen die Hunde her sind. Er verzieh ihnen ihre Hektik und begann sogar zu lachen, wenn er hörte, wie Mrs Potts den Weg in die Halle hinuntertapste, um ihn zu fragen, ob er lieber dieses oder jenes serviert haben wolle. Unterdessen polierten die Dienstmädchen im Speisesaal das Silber. Die Stallburschen bereiteten die Stallungen auf die Pferde der Gäste vor, und die Stubenmädchen thronten unsicher auf hohen Leitern, um die Kronleuchter abzustauben und die abgebrannten Kerzen durch neue zu ersetzen. Im Haus herrschte ein reges Treiben, und der Prinz wünschte sich nichts sehnlicher, als hinauszukommen und ein wenig zu jagen. Aber Gaston war fort, um seine Ländereien zu bereisen und sich um die eine oder andere Angelegenheit zu kümmern, und konnte nicht mit belanglosem Jagdvergnügen belästigt werden. 

				Der Prinz läutete die Glocke nach Cogsworth. 

				„Ihr habt geläutet, Eure Hoheit?“, fragte Cogsworth, obwohl er das selbstverständlich bereits wusste. Dem Prinzen war dieses ganze Zeremoniell schon immer verhasst, aber er ließ Cogsworth seinen Willen. Er erinnerte sich daran, was sein Vater – seine Seele ruhe in Frieden – ihm vor vielen Jahren gesagt hatte. Dass ein jeder im Haus, hochgestellt oder nicht, seinen Platz und seine Rolle zu spielen hätte. Einem Mann wie Cogsworth seine Pflichten zu verweigern und ihn von seinem Platz zu entfernen, hieße, ihn seines Selbstverständnisses und seiner Würde zu berauben. Cogsworth hatte sich viele Jahre lang gut um ihn gekümmert. Er konnte das Selbstwertgefühl dieses Mannes nicht einfach zerstören, indem er ihn wie ein Familienmitglied behandelte, auch wenn er insgeheim begonnen hatte, ihn als solches zu sehen.

				Der Prinz glaubte, dass Cogsworth dasselbe über ihn dachte, aber einfach zu reserviert war, um es auszusprechen. 

				„Ja, Cogsworth, ich hätte gern, dass du so bald wie möglich den Maestro einplanst. Ich gedenke, ein weiteres Portrait anfertigen zu lassen.“

				Cogsworth ließ nur selten zu, dass seine Miene ihn verriet. „Ja, Eure Hoheit, ich werde nach ihm schicken lassen.“

				„Was gibt es, Cogsworth? Bist du nicht einverstanden?“

				Er schien einen Moment darüber nachzudenken, bevor er antwortete. „Es steht mir nicht zu, dies zu sagen, Hoheit, doch wenn es das täte, würde ich anmerken, wie ”interessant“ es sich auf den Haushalt auswirkt, wenn er zu Besuch ist.“

				Der Prinz musste lachen. Er hatte befürchtet, dass Cogsworth zu bedenken geben würde, vor wie kurzer Zeit er sich erst hatte porträtieren lassen. 

				„In der Tat. Er ist schon eine besondere Persönlichkeit. Aber er behandelt die Angestellten doch gut, oder nicht?“ 

				„Nein, Hoheit, das ist es nicht. In dieser Hinsicht stellt ein Gentleman wie der Maestro nicht die geringste Herausforderung dar. Er ist nur ein recht exzentrischer Zeitgenosse, würdet Ihr mir da nicht zustimmen?“

				„Ja, das ist er, in der Tat, und sehr versessen auf sich selbst und den Einfluss seiner Kunst auf die Welt, würde ich sagen. Aber genug davon. Ich bin sicher, du bist sehr beschäftigt mit all den Details für das morgige Fest. Ich vertraue darauf, dass alles glatt läuft?“

				Cogsworth sah regelrecht stolz aus, er strahlte beinahe. „Oh ja, es ist alles sorgsamst vorbereitet, Hoheit. Es wird ein perfekter Abend.“

				„Und Gaston, hast du etwas von ihm gehört? Er hat geradezu darauf bestanden, dass ich dieses Fest gebe, nur um sich dann zu unbekannten Orten aufzumachen und mich hier zurückzulassen.“

				Cogsworth lächelte. „Ja, Sir, er hat heute Morgen eine Nachricht geschickt und versichert, dass er morgen früh zurück sein wird. In der Zwischenzeit habe ich den Jagdaufseher gebeten, sich für einen Tag auf der Pirsch bereitzuhalten. Mit dem Haus in diesem Zustand nahm ich an, dass Ihr erpicht darauf wäret, hier herauszukommen.“

				„Eine großartige Idee, Cogsworth! Hab Dank!“

				Am folgenden Abend erstrahlte das Schloss in flackerndem goldenem Licht, das über das Labyrinth aus Hecken tanzte und den Eindruck erweckte, als würden die zu Tieren geformten Büsche zum Leben erwachen. Die Gäste sollten noch zur selben Stunde eintreffen, aber der Prinz fand an einem seiner Lieblingsplätze auf dem Schlossgelände einen Moment der Ruhe.

				Die Stille wurde von Gastons dröhnender Stimme durchbrochen, der von dem gewölbten, mit winzigen rosafarbenen Rosenknospen bedeckten Eingang aus nach ihm rief.

				„Bist du wieder in diesem vermaledeiten Labyrinth, Prinz?“

				Der Prinz antwortet seinem Freund nicht. Er saß bloß da und fragte sich, was der Abend wohl ändern würde. Er hatte auch an Circe gedacht und sich gefragt, ob es möglich war, dass er jemals ein anderes Mädchen fand, das ihn so sehr liebte, wie sie es getan hatte. Es hatte Zeiten gegeben, da hatte er Circe für einen Traum gehalten und ihre Schwestern für eine Art Albtraum, den seine eigene fiebrige Fantasie heraufbeschworen hatte. Er hatte bereits so viel Zeit verloren. Es erschien ihm unvernünftig, noch mehr Stunden mit Gedanken an Circe, ihre dämonischen Schwestern oder deren Flüche zu vergeuden.

				„Deine Gäste werden jeden Moment eintreffen“, rief Gaston, „und auch wenn er es nie zugeben würde, glaube ich, dass Cogsworth an die Decke geht, wenn du nicht anwesend bist, um sie in der Großen Halle zu begrüßen!“

				Der Prinz seufzte. „Ich bin gleich da.“

				Gaston kam um eine Ecke und sah seinen Freund nahe der gewaltigen Gestalt eines geflügelten Löwen sitzen, der aus dem Busch herausgeschnitten worden war. „Was ist los? Ich dachte, das würde deine Stimmung heben! Es heißt, dass jedes Mädchen in den drei Königreichen teilnimmt! Das wird großartig!“

				Der Prinz stand auf, zupfte seinen samtenen Gehrock zurecht und sagte: „Sicher. Wir sollten die Damen nicht warten lassen.“

				Die Mädchen strömten zu Hunderten in das Schloss. Er hatte nicht gewusst, dass es so viele Mädchen gab. Sie alle hatten sich für den Anlass herausgeputzt. Da waren atemberaubende Brünette mit dunklen, eindringlichen Augen, lieblich blasse Blondinen mit perfekten Löckchen, auffällige Rotschöpfe mit jadegrünem Blick und natürlich noch alles, was dazwischenlag. Sie alle zogen an ihm vorüber. Manche versteckten sich kichernd hinter ihren Fächern, während andere so taten, als interessiere es sie nicht im Geringsten, ob er gerade in ihre Richtung sah. Manche waren so aufgeregt, dass sie außerstande schienen, ihr Zittern zu unterdrücken. Einige bebten so stark, dass sie sämtliche Körperspannung verloren und ihre Getränke verschütteten. 

				Da war ein Mädchen mit rostrotem Haar, das er nicht recht zu Gesicht bekam. Sie schien ihm stets den Rücken zuzudrehen. Sie musste wunderschön sein, denn er bemerkte die feindseligen Blicke, die ihr die anderen Damen zuwarfen, und ganz anders als die anderen bewegte sie sich nicht in einem Schwarm von Mädchen. Sie stand etwas abseits vom Geschehen und schien an dem müßigen Geschwätz des schönen Geschlechts kein Interesse zu haben. 

				„Gaston, wer ist dieses Mädchen? Die in dem blauen Kleid, mit der ich dich vorhin habe reden sehen. Wie ist ihr Name?“ Gaston tat, als würde er sich nicht erinnern, womit er dem Prinzen gehörig auf die Nerven ging. „Du weißt ganz genau, wen ich meine! Jetzt bring sie hierher und stell mich ihr vor.“

				„Glaub mir, du wärst nicht interessiert an ihr!“

				Der Prinz hob eine Augenbraue.

				„Ach nein? Und warum nicht, mein werter Freund?“

				Gaston senkte seine Stimme, sodass niemand, der gerade in der Nähe stand, sie hören konnte. „Sie ist die Tochter eines Verrückten! Oh, sie ist bezaubernd, ja, aber ihr Vater ist das Gespött des ganzen Dorfes! Er hält sich selbst für einen Erfinder! Ständig baut er Apparate, die scheppern, knattern und sogar explodieren! Sie ist jemand von der Sorte, mit der du lieber keinen Umgang haben solltest, mein Freund.“

				„Vielleicht hast du recht, aber nichtsdestotrotz würde ich sie gern kennenlernen.“

				„Ich wage zu behaupten, dass du sie in der Tat sehr ermüdend finden wirst mit ihrem endlosen Gerede über Literatur, Märchen und Gedichte.“

				„Du scheinst eine erstaunliche Menge über dieses Mädchen zu wissen, Gaston“, sagte der Prinz mit einem ironischen, wissenden Lächeln.

				„Ich fürchte, das tue ich! Allein in dem kurzen Moment, den wir uns unterhalten haben, hat sie über nichts anderes geplappert. Nein, mein Freund, für dich müssen wir eine richtige Dame finden. Eine Prinzessin! Jemanden wie die Prinzessin Morningstar dort drüben! Sie ist eine wahre Freude! Von ihr bekommst du kein Reden über Bücher zu hören! Ich wette, sie hat in ihrem Leben noch kein einziges Buch gelesen oder auch nur einen eigenständigen Gedanken gehabt!“

				Der Prinz fand ebenfalls, dass das eine sehr erstrebenswerte Eigenschaft bei einer Frau war. Er konnte das Denken übernehmen, sowohl für sich selbst als auch für seine zukünftige Frau. 

				„Ja, hol Prinzessin Morningstar zu mir. Ich würde sie wirklich gern kennenlernen.“

				Prinzessin Tulip Morningstar hatte lange goldene Locken mit einem Teint wie Milch und Honig, und ihre Augen waren von einem hellen Himmelsblau. Sie sah aus wie eine in pinke Seide verpackte Puppe.

				Sie war bemerkenswert schön – geradezu strahlend. Alles an ihr funkelte, mit einer Ausnahme: ihrer Persönlichkeit. Aber das störte den Prinzen nicht. Eine attraktive Persönlichkeit zu haben, war seine Aufgabe, nicht ihre. Es wäre nicht zweckmäßig, eine Frau zu haben, die die Aufmerksamkeit von ihm ablenkte. 

				Prinzessin Morningstar hatte die charmante Angewohnheit zu kichern, wenn sie zu einem Gesprächsthema nichts beisteuern konnte, was die meiste Zeit der Fall war. Das gab dem Prinzen das Gefühl, der beste aller Lehrer zu sein. Ernsthaft, er konnte über schlichtweg alles reden, und ihre Aufmerksamkeit war nie von ihm abgelenkt – sie kicherte einfach. 

				Er hatte bereits beschlossen, dass er sie heiraten würde, und den verdrießlichen Blicken auf den Gesichtern der übrigen anwesenden Damen nach zu urteilen, musste seine Entscheidung ziemlich offensichtlich sein. 

				Gaston wirkte sehr zufrieden mit sich, weil er geholfen hatte, eine perfekte Partie für seinen Freund zu arrangieren. Was ihn selbst betraf, so sorgte er dafür, dass keine der übrigen Damen lange ohne einen Tanzpartner auskommen musste. 

				Der Prinz hatte den Eindruck, dass Gaston an diesem Abend mit jedem einzelnen anwesenden Mädchen getanzt hatte – mit Ausnahme der rotbraunen Schönheit, die allem Anschein nach nicht sonderlich erfreut war, überhaupt auf dem Ball zu sein. Obwohl der Prinz das nicht mit letzter Gewissheit sagen konnte, weil er tatsächlich noch immer keinen vollen Blick auf ihr Gesicht hatte erhaschen können. 

				Aber das war jetzt nicht mehr von Belang. 

				Jetzt musste er sich um seine geliebte Prinzessin Tulip kümmern.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL VII

				Die Prinzessin und das Portrait

				Nachdem der Prinz die Prinzessin Morningstar zu seiner Verlobten gemacht hatte, konnte er es kaum erwarten, dass der Maestro eintraf, um sein Portrait anzufertigen. Es sollte ein Verlobungsportrait werden, mit den beiden wohl attraktivsten Mitgliedern des Königshauses, die die Welt je gesehen hatte!

				Die Prinzessin war nach dem Ball auf das Schloss ihres Vaters zurückgekehrt und erwartete dort die zahlreichen Zeremonien, Bälle und anderen Feierlichkeiten, die während der Verlobungszeit stattfinden würden und schließlich in einer rauschenden Hochzeit ihr krönendes Ende finden sollten. Bis dahin würde die Braut, so war es Sitte, weiter bei ihrer Familie leben und den Prinzen regelmäßig besuchen, selbstverständlich stets in Begleitung einer Anstandsdame in Form ihrer Nanny oder auch ihrer Mutter, wie es sich für eine Dame ihres Standes ziemte.

				Dieses Mal brachte sie ihre Nanny mit. Jedermann war begeistert, dass der Prinz den Maestro mit der Anfertigung des Portraits betraut hatte. Er galt als der berühmteste Maler aller Königreiche und war sehr gefragt. Seit den Tagen des sagenumwobenen Meisters der Spiegel hatte es keinen Künstler mehr gegeben, der in den Adelskreisen solche Wellen geschlagen hatte. Und obgleich die Kunst des Maestros manch grausame Wahrheit enthüllte, schien das den Großteil der Edelleute in ihrer Meinung hinsichtlich seiner Person nicht zu erschüttern.

				Prinzessin Tulip erschien an einem verregneten Nachmittag, vollkommen durchnässt. Das Haar klebte ihr so platt am Kopf wie die Kleider am Körper. Doch dessen ungeachtet gelang es ihr, hübsch auszusehen und in dem Prinzen das Bedürfnis zu wecken, sie vor den Elementen in Sicherheit zu bringen. Als sie aus der Kutsche stieg, begrüßte er sie voller Freude und küsste sie liebevoll auf die Wange.

				„Tulip, meine Liebste! Wie war Eure Reise?“

				Aus dem Inneren der Kutsche ertönte ein kaum unterdrücktes Grummeln, und heraus purzelte die Nanny.

				„Es war unzumutbar, wie Ihr wohl sehen könnt! Die Kutsche hat ein Leck, und es sollte mich doch sehr wundern, wenn mein kleiner Liebling die Fahrt überstanden haben sollte, ohne sich eine schreckliche Erkältung zugezogen zu haben! “

				Der Prinz blinzelte einige Male überrumpelt und schenkte der Frau dann ein Lächeln. 

				Sie war unglaublich alt und verschrumpelt wie ein kleiner Apfel, der zu lange auf dem Fenstersims in der Sonne gelegen hat. Ihr Haar und ihre Haut waren von einem durchscheinenden Weiß, aber ihre alten Augen strotzten nur so vor Kraft. Die Frau war ein kleines Energiebündel.

				„Ich bin sehr erfreut, Euch endlich kennenzulernen, Nanny“, sagte er, während sie die Nase rümpfte, als läge ein fauliger Geruch in der Luft. 

				„Ja, ja, sehr erfreut, Euch kennenzulernen, Prinz, da bin ich mir sicher. Aber würdet Ihr uns nun bitte zu unseren Gemächern geleiten lassen, damit ich meinem Augapfel eine heiße Wanne vorbereiten kann?“

				Cogsworth kam dem Prinzen zu Hilfe. „Wenn Ihr mir bitte folgen wollt, Prinzessin? Ich zeige Euch Eure Zimmer, wo Ihr Euch nach Eurer langen Reise erfrischen könnt.“

				Mit diesen Worten führte er die Damen die Treppe hinauf und außer Sicht des Prinzen. 

				Nun, dachte der Prinz, das dürfte ein interessanter Besuch werden, mit dieser grummeligen Nanny. Vielleicht sollte er Mrs Potts bitten, sie ein wenig in der Küche abzulenken, sodass er etwas Zeit allein mit seiner Prinzessin verbringen konnte. Er wollte sich gar nicht ausmalen, wie die Woche sich gestalten würde, wenn die Nanny ihn auf Schritt und Tritt beobachtete. Seine Befürchtungen wurden von der Ankunft eines weiteren Gastes in den Hintergrund gedrängt. 

				Der Maestro!

				Er kam in einem wahrlich kecken Aufzug hereinstolziert, gewandet in Samt und Spitze in den verschiedensten Abstufungen der Farbe Lila. Die großen, melancholischen Augen machten sein leicht rundliches Gesicht nicht weniger attraktiv. 

				Der Maestro erweckte den Eindruck, als hätte er so manche pikante Geschichte im Repertoire, und der Prinz bezweifelte plötzlich, ob es klug war, ihn beim abendlichen Diner mit Nanny zusammen an einen Tisch zu setzen. Ihm schwirrte der Kopf bei dem Gedanken, wie Nanny den befremdlichen Geschichten des Malers lauschte. Was er jetzt brauchte, war Cogsworth. Der würde sich darum kümmern. 

				Und das tat er. Auf Mrs Potts’ Einladung hin speiste Nanny am Abend mit Mrs Potts, Cogsworth und den anderen Bediensteten unten in der Küche. Unter anderen Umständen wäre es ein Ding der Unmöglichkeit gewesen, dass ein Gast mit den niederen Bediensteten speiste, aber Mrs Potts hatte schon immer ein gutes Gespür für Menschen gehabt. Am Ende des Abends tauschten die beiden alte Geschichten über den Prinzen und die Prinzessin aus und spekulierten darüber, welches Kind wohl ungezogener gewesen war.

				In der Zwischenzeit verlief das offizielle Diner als reizende Angelegenheit. Die Diener hatten den Speisesaal herrlich geschmückt. Anstelle eines großen Tafelaufsatzes war der Tisch mit mehreren kleinen Blumenarrangements bedeckt, die so kunstvoll drapiert worden waren, dass der Saal den Eindruck eines von Kerzenschein erhellten Gartens erweckte. Das Licht brach sich in dem geschliffenen Glas der Kristallschalen, in denen Hunderte Blüten und Teelichter schwammen, und wurde tausendfach auf die Wände und die Anwesenden zurückgeworfen. Der Effekt war bezaubernd. Allerdings nicht so bezaubernd wie meine hübsche Geliebte, dachte der Prinz. 

				Der Maestro durchbrach die Stille und hob sein Glas zu einem Toast. „Auf die Liebe, mit all ihren Verlockungen und Ärgernissen.“

				Tulip versteckte ihr Lachen hinter ihrem Fächer, während der Maestro weiterhin theatralisch aufrecht stand, das Glas hoch erhoben. Anscheinend wartete er darauf, dass jemand etwas auf seinen Toast erwiderte. Der Prinz fürchtete, dass der Maestro ewig so stehen bleiben würde, erstarrt wie die Figuren auf seinen Gemälden, wenn er nicht bald etwas sagte. 

				„Ja! Auf die Liebe!“, stimmte er also ein – und fügte noch rasch hinzu: „… und auf Euch, Maestro!“

				Prinzessin Tulip kicherte erneut, was das Herz des Prinzen noch mehr für sie erwärmte. Er liebte es, wie entzückend und zurückhaltend sie war, zufrieden damit, einfach müßig herumzusitzen und dabei immer schlicht atemberaubend auszusehen. Er hätte sich wahrlich keine bessere Frau zur Braut wählen können. 

				„Ich könnte nicht glücklicher sein, Euch hier zu wissen, Maestro! Ich weiß, dass Ihr den Moment perfekt einfangen werdet! Wir werden nicht nur voller Glück an unsere Verlobung zurückdenken, sondern – wie habt Ihr es noch ausgedrückt? Ach ja! – unsere Sinne werden von einer nachhaltigen emotionalen Erinnerung an diesen exakten Augenblick bestürmt werden.“

				Der Maestro wirkte geschmeichelt. „Es ehrt mich, dass Ihr Euch so lebhaft an meine Worte erinnert!“ Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf die junge Dame, wohl in der Hoffnung, etwas von ihrer Persönlichkeit zum Vorschein zu bringen. „Ihr müsst ja geradezu übersprudeln vor Begeisterung, nicht wahr, Prinzessin?“

				Die Augen der Prinzessin weiteten sich vor Verwunderung. Sie hatte keine Ahnung, wie sie darauf reagieren sollte. „Oh ja, natürlich tue ich das. Ich freue mich bereits sehr auf die Hochzeit.“

				„Selbstverständlich tut Ihr das! Aber ich sprach natürlich von unserem Gemälde! Ich erwarte von Euch beiden eine Auswahl an Kleidern zu meiner Zustimmung zu sehen, und wir müssen uns Gedanken über eine adäquate Kulisse machen. Der Rosengarten scheint mir ein bezaubernder Rahmen zu sein! Ja, der Rosengarten soll es sein! Die Entscheidung ist gefallen, und nichts kann mich von meiner Meinung abbringen!“ Gleich darauf fuhr er fort: „Ich bin der Ansicht, dass jedes Portrait, welches mit echtem Gefühl gemalt wurde, eher ein Abbild des Malers als des Modells darstellt. Meiner bescheidenen Meinung nach werdet Ihr beide hinreißend aussehen!“

				Tulip blinzelte mehrfach in dem verzweifelten Versuch, seinen Worten zu folgen.

				„Werdet Ihr mit uns auf dem Portrait sein, Maestro?“, fragte sie. Die beiden Gentlemen lachten. 

				Tulip konnte nicht erkennen, ob sie über ihre Worte lachten, weil sie besonders gewitzt oder aber besonders einfältig gewesen waren. Also beschloss sie, so zu tun, als hätte sie das Intelligenteste, was möglich war, gesagt, und hoffte im Stillen, dass das Thema nun zu etwas wechseln würde, an dem sie sich nicht beteiligen musste. 

				Der Maestro fügte sanft hinzu: „Seid unbesorgt, verehrte Tulip. Ich bin so schlau, dass ich manchmal selbst kein Wort von dem verstehe, was ich sage.“

				Darauf konnte die Prinzessin nichts weiter erwidern als ein kleines „Oh!“, gefolgt von etwas Gekicher, was allen zu gefallen schien, denn sie stimmten in das Gelächter mit ein. 

				Am nächsten Morgen war das stattliche Trio im Rosengarten zu finden, wo der Maestro damit beschäftigt war, eine erste Skizze anzufertigen, und die Liebenden sich alle Mühe gaben, ihre Posen beizubehalten und dem meisterhaften Künstler keinen Anlass zur Kritik zu geben.

				„Ich muss doch sehr bitten, Prinz! Dies soll der glücklichste Moment Eures Lebens sein, und doch macht Ihr ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter! Warum seht Ihr so verstimmt aus? Woran könntet Ihr denn nur im Ansatz denken, dass sich einem das Gesicht derart verzerrt?“ 

				Tatsächlich hatte der Prinz an das letzte Mal gedacht, als er im Rosengarten gewesen war – an die Nacht, als er sich von Circe getrennt hatte. Irgendwie erinnerte er sich nur noch verschwommen an die Ereignisse von damals und versuchte krampfhaft, sich auf die Bruchstücke einen Reim zu machen. Sicher war, dass Circe ihre bösartigen Schwestern mitgebracht und diese verkündet hatten, dass er für seine Missetaten verflucht sei. Er war sich gewiss, dass er sich das nicht eingebildet hatte, aber der Fluch selbst … das war Blödsinn, oder nicht? Manchmal jedoch konnte er einfach nicht anders, als zu fürchten, dass es die Wahrheit gewesen war. 

				Cogsworths Stimme riss den Prinzen aus seinen Gedanken. 

				„Das Mittagessen ist serviert.“

				Frustriert schleuderte der Maestro seine Zeichenkohle zu Boden, wo sie in bröckelige Einzelteile zerbrach. „Also schön! Ich denke, ich ziehe es vor, in meinen Gemächern zu speisen! Allein!“, verkündete er eingeschnappt und stürmte davon, ohne auch nur ein Wort des Grußes an das glückliche Paar zu verschwenden. Anstatt zu kichern, wie es sonst Tulips Art war, brach sie ob dieser rüden Zurückweisung in Tränen aus. 

				Es schien, dass der Prinz mit dem aufbrausenden Maestro, der schluchzenden Tulip und ihrer missmutigen Nanny alle Hände voll zu tun hatte. 

				Wie sollte da bloß der Rest der Woche verlaufen?

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL VIII

				Die welkende Blume

				Am nächsten Tag nahmen die Prinzessin Tulip und der Prinz ein sehr stilles Frühstück im sonnendurchfluteten Speisezimmer ein. Sie fragte den Prinzen nicht, wo er am Abend zuvor gewesen war oder warum er nicht an dem gemeinsamen Abendessen teilgenommen hatte. Sie war gezwungen gewesen, allein mit dem Maestro zu speisen, und hatte sich furchtbar gedemütigt gefühlt, als sie auf dessen Nachfrage hin hatte zugeben müssen, dass sie nicht wusste, wo ihr Verlobter sich aufhielt. Am liebsten wollte sie den Prinzen für diese Schmach zur Rede stellen. Innerlich schäumte sie vor Wut, aber Nanny hatte sie davor gewarnt, ihren Zorn offen zu zeigen. Es schickte sich nicht für eine Prinzessin, in schlechter Stimmung zu sein. Nanny sagte, dass Frauen sich oftmals unwissentlich selbst behinderten, wenn sie ihrem Ehemann Vorwürfe über sein Verhalten machten. Still zu bleiben und nichts zu sagen, wäre Vorwurf genug. Etwas zu sagen hingegen, gäbe ihm nur einen Grund, die Situation gegen sie zu verwenden und zu behaupten, dass sie in übertriebenem Maße emotional sei und die Angelegenheit unverhältnismäßig aufbausche, was er ihr dann wiederrum übel nehmen würde. 

				Tulip verstand das nicht so recht und bemerkte wohl, dass Nanny ihren eigenen Rat nicht befolgte. Sie dachte, dass Nanny vielleicht deshalb niemals selbst geheiratet hatte. Also sagte sie nichts. Die einzigen Geräusche waren das Klirren des Geschirrs und der Gesang der Vögel vor den Fenstern des entzückenden Speisezimmers. Die Wände des Raums waren vollständig verglast und gestatteten einen atemberaubenden Ausblick auf den Garten. Tulip dachte an die Zukunft und stellte sich vor, wie sie stundenlang sehnsuchtsvoll aus diesen Fenstern schauen würde. Sie wünschte, der Prinz würde etwas sagen, um die drückende Stille zu durchbrechen. Ihr selbst fiel nichts ein, was sie hätte sagen können. Denn was sie auch sagte, würde gewiss vorwurfsvoll klingen – und ihr Tonfall … sie war sich wirklich nicht sicher, ob sie ihn beherrschen könnte. 

				Und so saß Tulip einfach da, trank ihren Tee und schob appetitlos ihr Gebäck auf dem Teller hin und her, während sie darauf wartete, dass der Prinz endlich sprach. Dabei musste sie an das Mädchen denken, das sie auf dem Ball kennengelernt hatte. Wie war noch ihr Name? Er war hübsch gewesen, beinahe wie Musik. Sie war bestimmt die Art Mädchen, die den Prinzen in einer solchen Situation zurechtweisen und schlicht verlangen würde zu erfahren, wo der Prinz in der Nacht zuvor gewesen war. Andererseits war das Mädchen mit dem hübschen Namen wahrscheinlich nicht gerade die Sorte Frau, die ein Prinz heiraten wollte. Tulip seufzte. Endlich wurden ihre Gedanken von dem Klang seiner Stimme unterbrochen. 

				„Tulip.“

				Ihre Augen begannen zu leuchten, als sie hörte, wie er ihren Namen sagte. 

				„Ja?“, antwortete sie in der Hoffnung, dass er sich zu guter Letzt doch dafür entschuldigen wollte, dass er sich am Vorabend davongestohlen und sie mit den endlosen Reden des Maestros über seine Kunst allein gelassen hatte. 

				„Wir sollten den Maestro nicht warten lassen.“ 

				Das Herz wurde ihr schwer. 

				„Natürlich. Wollen wir in den Rosengarten gehen?“

				„Ja, das sollten wir wohl.“

				Der Rest der Woche verlief ganz ähnlich. Prinzessin Tulip Morningstar schmollte und spielte mit der Schlosskatze, der Maestro gestikulierte wild und hielt bei jeder sich bietenden Gelegenheit ausschweifende Ansprachen über die Kunst, und sobald er sie vom Modellsitzen entließ, entfloh der Prinz alldem und verbrachte jeden Abend mit Gaston in der Taverne. 

				An dem Tag, an dem das neue Portrait enthüllt wurde, fand eine kleine Familienfeier statt. Es hob Tulips Stimmung, ihre Mutter Königin Morningstar und einige ihrer Hofdamen um sich zu haben. Gaston war ebenfalls anwesend sowie einige weitere enge Freunde des Prinzen. König Morningstar konnte sich selbstverständlich nicht von seinen Pflichten bei Hofe freinehmen, aber er ließ prunkvolle Geschenke für seine Tochter und seinen zukünftigen Schwiegersohn überbringen. 

				Nachdem sich alle an dem Festmahl gütlich getan hatten, das Mrs Potts’ bisherige Kreationen noch in den Schatten stellte, gingen sie hinunter in die Große Halle, um der Enthüllung des Portraits beizuwohnen. Die Wände waren gefüllt mit Bildern der Familie des Prinzen, einschließlich einiger Portraits seiner selbst, die ihn als kleinen Jungen zeigten.

				„Ah! Wie ich sehe, hast du das Portrait des Maestros hierher in die Große Halle gehängt, wo es hingehört. Eine gute Entscheidung, alter Knabe!“, sagte Gaston, als sein Blick auf die Gesichter fiel, mit denen er aufgewachsen war. 

				„Ja, ich hielt es für passender.“

				Von der gegenüberliegenden Seite des Raumes, wo der Maestro stand, war ein unüberhörbares Hüsteln zu vernehmen. Zweifellos war er der Ansicht, dass der gegebene Anlass etwas mehr Ehrfurcht erforderte. Jedwede Form von belanglosem Geschwätz war diesem bedeutenden Moment nicht würdig. Gott sei Dank musste er diese Gesellschaft nicht länger ertragen. 

				„Nun möchte ich das neueste meiner größten Meisterwerke offenbaren.“ Bei diesen Worten des Prinzen zog der brave Diener Lumiere an der Kordel, die das schwarze Seidentuch fallen ließ, welches das Portrait verhüllte. Augenblicklich brachen die Anwesenden in Applaus und Seufzer der Verzückung aus. Alle schienen von dem Gemälde höchst beeindruckt zu sein, und der Maestro sonnte sich wie ein Schauspieler auf der Bühne in der Bewunderung, mit der er überschwemmt wurde. Er verneigte sich tief und legte die Hände auf sein Herz, um zu demonstrieren, dass er wahrhaftig gerührt war. 

				Zweifellos war er das tatsächlich. 

				Der Prinz konnte nicht umhin zu bemerken, wie unbarmherzig er auf dem Portrait dargestellt war. Seine Augen wirkten grausam, durchdringend, wie die eines hungrigen Wolfes, und sein Mund war schmaler und um einiges strenger als zuvor.

				Gaston stieß dem Prinzen mit dem Ellenbogen an. 

				„Sag etwas, Mann! Sie erwarten eine Rede!“, flüsterte er ihm ins Ohr. 

				„Ich hätte mir kein schöneres Portrait meiner bezaubernden Braut wünschen können!“, brachte der Prinz schließlich über die Lippen. 

				Prinzessin Tulip errötete heftig und erwiderte: „Ich danke Euch, mein Liebster. Auch ich hätte mir kein stolzeres und würdevolleres Angesicht meines zukünftigen Gemahls wünschen können.“

				Würdevoll? War das nicht ein Wort, das man für alte Männer verwendete? Wirkte er etwa würdevoll? Sein Angesicht, wie sie es genannt hatte, sah grob und abgespannt aus, nicht wie das eines Mannes, der seinen 20. Geburtstag noch nicht gefeiert hatte, sondern eher wie das eines Mannes weit in den 40ern. Das konnte er nicht hinnehmen. Würdevoll!

				Die Gesellschaft wurde von der Großen Halle in das Musikzimmer geleitet, wo bereits ein kleines Orchester bereitstand, um sie zu unterhalten. Und obgleich der Abend nach sämtlichen Maßstäben ein beachtlicher Erfolg war, musste der Prinz feststellen, dass seine Gedanken immer wieder zu dem Gemälde zurückkehrten. Er sah so verhärmt aus, so hässlich. Hatte Tulip vielleicht nur zugestimmt, ihn zu heiraten, weil sie eines Tages Königin dieses Landes sein würde? Liebt sie mich überhaupt?

				Er sah nicht, wie das möglich wäre.

				Unauffällig stahl er sich von der Feier fort, um die Wiedergabe seines Abbilds, wie es der Maestro angefertigt hatte, in seinem Schlafzimmerspiegel zu überprüfen. Er stand ganz still, die Augen weit aufgerissen, und versuchte, sich selbst in dem Mann wiederzufinden, der ihn aus dem Spiegel heraus anstarrte. Warum hatte ihm niemand etwas gesagt? Wie konnte er sich so sehr verändert haben – und noch dazu in so kurzer Zeit?

				Später am Abend, als Gäste wie Bedienstete bereits zu Bett gegangen waren, schlich der Prinz sich aus seinen Gemächern und den langen dunklen Korridor entlang. Er befürchtete, Königin Morningstar zu wecken. Sie würde natürlich denken, dass er sich in die Gemächer der Prinzessin schlich, aber nichts lag ihm im Moment ferner. Als er an Tulips Zimmer vorbeikam, schreckte ein leises Knarren ihn auf, aber es war nur diese verdammte Katze, die sich durch einen Spalt in der Tür zwängte. Er begriff nicht, warum die Prinzessin das Vieh so mochte. Es hatte etwas Bösartiges an sich, wie die Katze ihn ansah, und mit ihrem unheimlichen Fell wirkte sie eher wie eine Kreatur, die auf Friedhöfen umherstreift, als wie eine Schlosskatze. 

				Falls die Königin tatsächlich aufwachen sollte und sähe, wie er sich hier herumtrieb, würde sie ihm mit Sicherheit nicht glauben, dass er auf dem Weg nach unten in die Große Halle war, um sich sein Gemälde noch einmal genauer anzuschauen. Er hatte unruhig geschlafen und keinen Frieden gefunden, während seine Gedanken unentwegt um das grässliche Portrait kreisten. Sobald er die Große Halle erreicht hatte und es ihm gelungen war, einige Kerzen zu entzünden, stand er wieder stockstill und betrachtete sein Ebenbild. Er hatte sich tatsächlich verändert, das war ihm bereits klar geworden, als er sich am frühen Abend im Spiegel gesehen hatte. Aber sicher hatte der Maestro in der Darstellung dieser Veränderungen maßlos übertrieben. Man beachte bloß die Unterschiede zwischen diesem Gemälde und dem letzten, das vor nicht einmal einem Jahr angefertigt worden war. Es war schlicht unmöglich, dass ein Mann sich binnen weniger Monate so drastisch verändern konnte. Er würde es dem Maestro nie verzeihen, dieses unvorteilhafte Abbild erschaffen zu haben, und beschloss, dass der Mann für diese unbarmherzige Tat bezahlen musste. 

				Die hübsche orange-schwarze Katze schien dem Prinzen zuzustimmen, denn sie verengte ihre Augen auf dieselbe Weise, wie er es tat, während er seine Rachepläne schmiedete. 

				Auf Drängen des Prinzen sorgte Cogsworth dafür, dass die Gäste bereits früh am nächsten Morgen mitsamt ihrem Gepäck zur Abreise bereit waren. Mrs Potts war enttäuscht über die verpasste Gelegenheit, den Besuchern vor ihrer Reise noch ein üppiges Frühstück zu servieren, und so packte sie stattdessen Körbe voller Leckereien, die sie unterwegs genießen konnten. Die Sonne war noch kaum sichtbar und dunkle Schatten verhüllten die Baumwipfel. Eine plötzliche Kälte lag in der Luft, sodass es nicht überraschte, dass der Prinz schnell wieder nach drinnen verschwand, um sich aufzuwärmen. 

				Er verabschiedete sich von seinen Gästen, bedankte sich für ihr Kommen und wünschte ihnen eine gute Reise, bevor er Tulip seiner Liebe versicherte und ihr regelmäßige Briefe versprach. Als die Kutschen schließlich davonfuhren, seufzte er vor Erleichterung. 

				Gaston, der die ganze Zeit über still an seiner Seite gestanden hatte, fragte: „Also, warum hast du mich zu dieser unchristlichen Uhrzeit geweckt, mein Freund?“

				„Du musst mir einen kleinen Gefallen tun. Vor einiger Zeit hast du einmal einen besonders skrupellosen Gesellen erwähnt, den man mit gewissen Diensten betrauen kann.“

				Gaston hob die Augenbrauen. „Sicher gibt es andere Mittel und Wege, um eine Hochzeit mit der Prinzessin herumzukommen, als sie gleich zu ermorden!“ Der Prinz lachte.

				„Aber nicht doch! Ich meine den Maestro! Ich möchte, dass du alles Nötige für mich in die Wege leitest. Der Vorfall darf nicht zu mir zurückverfolgt werden, hast du verstanden?“

				Gaston sah seinen Freund an, nickte und sagte: „Selbstverständlich!“

				„Danke, mein lieber Freund. Und sobald das erledigt ist – was hältst du dann von einem Tag auf der Jagd?“

				„Nichts würde mich glücklicher machen.“

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL IX

				Die Ankunft der Prinzessin

				Als die Kutsche mit Prinzessin Tulip Morningstar den Weg zum Schloss des Prinzen hinaufrollte, dachte sie, dass es keinen atemberaubenderen Anblick gäbe als den des Schlosses zur Winterzeit. Das Königreich ihres Vaters war schön, aber es stand in keinem Vergleich zu dem des Prinzen, vor allem jetzt, da es unter einer unberührten Decke aus weißem Schnee lag und bereits für die Wintersonnenwende geschmückt war.

				Das komplette Schloss war in Licht getaucht und strahlte hell in die dunkle Winternacht. Tulip hatte große Erwartungen an diesen Besuch und wünschte sich nichts sehnlicher, als dass der Prinz sie mit Freundlichkeit und Liebe behandelte, wie er es anfangs getan hatte. Sicher würden die Feiertage seine in letzter Zeit so düstere Stimmung heben und ihn wieder zu dem Mann werden lassen, in den sie sich an dem traumhaften Abend des Balls verliebt hatte. 

				„Sieh doch, Nanny, ist es nicht zauberhaft, wie der Weg von Kerzenlicht erhellt wird?“

				Nanny lächelte. „Mein liebes Kind, es ist wirklich bezaubernd. Sogar noch hübscher, als ich es mir ausgemalt hatte.“

				Ihr Zögling seufzte.

				„Was ist denn, Tulip? Was besorgt dich?“

				Doch Tulip antwortete nicht. Sie liebte ihre Nanny sehr und brachte es nicht übers Herz, ihr die Frage zu stellen, die ihr schon den ganzen Weg über auf der Seele brannte. 

				„Ich denke, ich weiß Bescheid, Herzchen, aber sei unbesorgt. Ich werde dem Prinzen keinen Anlass geben, während deines Besuches in schlechte Stimmung zu verfallen, ich verspreche es. Dieses Mal wird Nanny ihre Gedanken schön für sich behalten.“

				Tulip lächelte und drückte ihrer Nanny einen Kuss auf die weiche, faltige Wange.

				„So ist es recht, gib deiner alten Nanny einen Kuss und vergiss deine Sorgen. Es ist Sonnenwende, meine Hübsche, deine liebste Zeit des Jahres, und nichts wird sie dir verderben, das verspreche ich dir!“

				Sie erreichten das prunkvolle Eingangstor des Schlosses, wo Lumiere bereitstand, um die Tür der Kutsche für die Prinzessin zu öffnen.

				„Bonjour, Prinzessin! Ihr seht so lieblich aus wie eh und je! Es ist wundervoll, Euch wiederzusehen!“

				Tulip kicherte und errötete, wie sie es so oft tat, wenn Lumiere zu ihr sprach. 

				„Hallo, Lumiere. Ich nehme an, der Prinz kümmert sich um wichtigere Angelegenheiten, als sich die Zeit zu nehmen, seine Verlobte zu begrüßen, die durch das ganze Land gereist ist, um ihn zur Sonnenwende zu besuchen?“, grummelte Nanny.

				Lumiere antwortete mit spielerischer Leichtigkeit. „In der Tat, Nanny! Wenn Ihr mir bitte folgen wollt? Christian wird das Gepäck auf Eure Gemächer im Ostflügel bringen.“

				Nanny und Tulip tauschten einen verwunderten Blick. Für gewöhnlich wurden sie zunächst auf ihre Gemächer geleitet, wo sie sich nach der langen Reise erfrischen konnten. Aber Lumiere führte sie an mehreren gewaltigen Räumen vorbei, bis sie schließlich an eine große Tür kamen, die wie ein ausgefallenes Geschenk mit einer riesigen goldenen Schleife verpackt worden war. 

				„Was soll denn das?“, fuhr Nanny Lumiere an.

				„Geht hinein und seht selbst!“

				Tulip öffnete die gigantische, mit Geschenkpapier verkleidete Tür und entdeckte dahinter ein wahres Winterwunderland. In der Mitte des Saals stand eine beeindruckende Eiche, deren Spitze bis hinauf zu der gewölbten goldenen Decke reichte. Der Baum war mit atemberaubenden Lichtern und reich verzierten Schmuckstücken bedeckt, die in ihrem Glanz funkelten. Darunter lag eine Vielzahl von Geschenken, und gleich daneben stand der Prinz, die Arme ausgestreckt, während er darauf wartete, sie zu begrüßen. Tulips Herz machte vor Freude einen Satz. Der Prinz schien in bester Stimmung zu sein!

				„Mein Liebster! Ich bin so froh, Euch zu sehen!“ Sie legte die Arme um seine Taille und umarmte ihn. 

				„Willkommen, meine Teuerste. Die Reise muss Euch sehr zugesetzt haben. Es überrascht mich, dass Ihr nicht darauf bestanden habt, auf Eure Gemächer gebracht zu werden, um Euch herzurichten, bevor Ihr jemandem unter die Augen tretet.“

				Der Prinz sah sie so abschätzig an, als wäre sie ein schmutziges Dienstmädchen und nicht die Frau, die er liebte. 

				„Verzeiht, Liebster, Ihr habt natürlich recht.“

				Lumiere, stets der Gentleman und bemüht, den Damen behilflich zu sein, eilte ihr zu Hilfe. „Es ist mein Fehler, Eure Hoheit. Ich habe darauf bestanden, dass die Prinzessin mir unverzüglich folgen möge. Ich wusste, wie sehr Ihr Euch darauf freut, ihr die Dekoration zu zeigen.“

				„Ich verstehe. Meine liebe Tulip, schon bald werdet Ihr Königin dieses Landes sein und, wichtiger noch, Königin in diesem Haus. Ihr müsst lernen, selbst zu entscheiden, was das Richtige ist, und darauf zu bestehen. Das nächste Mal werdet Ihr die richtige Entscheidung treffen, dessen bin ich sicher.“

				Tulips Wangen waren scharlachrot, aber es gelang ihr, Haltung zu bewahren und einen würdevollen Ton anzuschlagen.

				„Natürlich, mein Geliebter und mein Prinz. Lumiere, wenn du Nanny und mich nun bitte zu unseren Gemächern geleiten würdest, damit wir uns vor dem Abendessen zurechtmachen können …“

				Mit diesen Worten floh sie aus dem Saal, ohne dem Prinzen auch nur einen einzigen Kuss gegeben zu haben. Sie war entschlossen, ihm nicht zu zeigen, dass sie den Tränen nahe war. 

				Wie konnte er es wagen anzudeuten, dass sie nach ihrer Ankunft zu unschicklich aussah, um ihm gegenüberzutreten? War ihre Erscheinung denn so abstoßend? Lumiere schien ihre Gedanken zu lesen. 

				„Wie ich bereits bei Eurer Ankunft bemerkte, liebe Prinzessin“, sagte er, „seht Ihr wunderschön aus, wie immer. Nehmt Euch die Worte des Herrn nicht so zu Herzen. Er war in letzter Zeit ein wenig unaufmerksam.“

				Nanny und Tulip tauschten einen Blick aus und fragten sich besorgt, was dieser Besuch wohl noch für sie bereithielt.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL X

				Die Statue auf der Sternwarte

				Tulip hatte den Eindruck, dass die Zahl der Bediensteten sich seit ihrem letzten Besuch verringert hatte, obwohl das Schloss darunter nicht zu leiden schien, im Gegenteil. Geschmückt für die Wintersonnenwende, wie es war, wirkte es sogar noch prächtiger als zuvor. Ihre liebste Gefährtin bei Hofe, eine hübsche Katze mit Namen Pflanze und schwarz, orange und weiß gemustertem Fell, wartete bereits darauf, ihr Gesellschaft zu leisten.

				„Hallo, meine liebste Pflanze!“, sagte sie zu ihrer kleinen Freundin und beugte sich hinunter, um ihr über den Kopf zu streichen. 

				„Ihr habt ihr einen Namen gegeben? Und dann so einen seltsamen. Was bedeutet er?“ 

				Überrascht sah Tulip zum Prinzen auf, der über ihr stand. 

				„Oh! Ich weiß es nicht! Ich dachte, Ihr hättet ihn Euch ausgedacht. Ich war der Meinung, dass Ihr mir ihren Namen verraten habt“, erwiderte die Prinzessin. 

				„Das habe ich nicht. Ich kann das Vieh nicht ausstehen!“, sagte er und warf Pflanze einen gehässigen Blick zu, als sie ihn mit dem üblichen Seitenblick bedachte und sich die Pfote leckte. 

				„Jemand anderes wird ihn mir gesagt haben“, versuchte Tulip ihn zu beschwichtigen. 

				„In der Tat! Jemand anderes wird ihn Euch gesagt haben müssen! Darauf wäre ich auch selbst gekommen! Und als das Dummerchen, das Ihr nun einmal seid, habt Ihr natürlich vollkommen vergessen, wer ihn Euch gesagt hat.“

				„Ja“, brachte Tulip mit zaghafter Stimme hervor und versuchte verzweifelt, das Beben ihrer Unterlippe zu unterdrücken, als der Prinz fortfuhr. 

				„Wie dem auch sei! Wie ich sehe, habt Ihr Euch noch nicht für das Abendessen umgezogen! Nun, wir können Mrs Potts nicht länger warten lassen. Was Ihr tragt, wird wohl genügen müssen. Kommt! Ich geleite Euch in den Speisesaal, auch wenn Euer Auftritt der großartigen Feier nicht angemessen ist, die zu Euren Ehren geplant wurde.“ 

				Tulip wurde ganz flau im Magen, und ihre Wangen färbten sich erneut scharlachrot. In Wirklichkeit hatte sie sich nämlich fürs Abendessen umgezogen und sich auf das Sorgfältigste zurechtgemacht – zumindest hatte sie das gedacht. Sie trug eines ihrer edelsten Kleider, und bevor sie die lange Treppe hinabgestiegen war, hatte sie gedacht, dass sie recht hübsch aussah. Angesichts der Umstände ihrer Ankunft hatte sie besondere Mühe darauf verwendet, absolut makellos auszusehen. Jetzt wünschte sie sich nichts sehnlicher, als von diesem Ort zu entfliehen und nie mehr zurückzukehren. Aber sie saß in der Falle. Sie war hier mit diesem schrecklichen Prinzen gefangen! Es war ihr gleich, wie reich er war oder wie groß sein Königreich und seine Macht waren, sie ertrug den Gedanken nicht, mit so einem Tyrannen verheiratet zu sein. Wie konnte sie sich nur aus dieser Verlobung befreien? Tulip wusste nicht, was sie tun sollte. Sie entschied, das Thema zunächst nicht zu erwähnen, bis sie mit Nanny gesprochen hatte. 

				Nach dem Essen fragte Tulip den Prinzen, ob er sie auf einen Spaziergang begleiten würde, und er stimmte zu. Er war missmutig und schweigsam, aber nicht verärgert. Zumindest dafür war sie für den Moment dankbar. Sie umrundeten den See, der um diese Jahreszeit vollständig zugefroren, aber noch immer atemberaubend schön war. 

				„Würdet Ihr mir die Sternwarte zeigen, Liebster? Der Himmel ist sehr klar, und ich würde zu gern den Blick auf die Sterne werfen, von dem Ihr mir so häufig berichtet habt.“

				„Wenn es Euch gefällt.“

				Sie erklommen die lange, steinerne Wendeltreppe, bis sie den höchsten Punkt der Sternwarte erreichten. Selbst ohne das Teleskop war der Anblick überwältigend. Durch die gläserne Kuppel konnte Tulip den gesamten Himmel sehen. Es gab ihr das Gefühl, als würden die Sterne ihr zuzwinkern, weil sie so voller Freude zu ihnen aufblickte. 

				Anscheinend waren sie beide nicht die Einzigen, die bemerkt hatten, dass die Nacht perfekt für einen Blick auf die Sterne war. Als sie das Ende der Treppe erreichten, stand dort bereits jemand und schaute durch das Teleskop. 

				„Hallo! Wer ist da?“, verlangte der Prinz zu wissen.

				Der Beobachter antwortete nicht. 

				„Ich sagte: Wer ist da?“

				Tulip war verängstigt, vor allem, als der Prinz ihr bedeutete, hinter seinem Rücken Schutz zu suchen. Doch als der Prinz sich dem Eindringling näherte, begriff er, dass es sich gar nicht um einen Menschen handelte, sondern um eine Statue. 

				„Was zur …“ Er war vollkommen verblüfft. Hier oben hatte noch nie eine Statue gestanden. Und wie um alles in der Welt hätte jemand sie ohne ein ausgeklügeltes System heraufbringen können? Es war schlicht unmöglich, dass jemand etwas dermaßen Schweres ohne sein Wissen die Treppe hinaufgeschafft hatte. 

				Tulip stieß vor Erleichterung ein nervöses Kichern aus. „Ach du meine Güte! Es ist nur eine Statue! Ich komme mir albern vor, dass ich mich so habe erschrecken lassen!“

				Aber während sie munter weiterplapperte, war der Ausdruck von Verwirrung noch nicht aus dem Gesicht des Prinzen gewichen. 

				„Aber sie sieht auch wirklich gruselig aus, nicht wahr? Ich hätte schwören können, dass sie uns einen Seitenblick zugeworfen hat, als wir hereinkamen! Und was für eine merkwürdige Haltung für eine Statue, wie sie sich vorbeugt, um durch das Teleskop zu schauen! Man kann es gar nicht recht begreifen! Ich bin sicher, dass das nicht Eure Idee war, Liebster! Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass ich sie sonderlich gut leiden kann. Ich könnte nicht einmal sagen, ob sie einen Mann oder eine Frau darstellen soll. Allerdings, ob nun männlich oder weiblich, sieht sie doch entsetzt aus, meint Ihr nicht auch? Als hätte etwas Grauenerregendes sich angeschlichen und sie zu Stein verwandelt?“

				Der Prinz hörte ihr Geschnatter kaum. Schreckliche, geisterhafte Stimmen aus der Vergangenheit brachen sich Bahn und drangen in seinen Kopf ein wie Dolche. 

				Nun, dann sollen dein Schloss und deine Ländereien ebenfalls verflucht sein, und jede Seele darin wird gezwungen sein, deine Last zu teilen. Nichts als Schrecken wird dich umgeben, ob du in den Spiegel schaust oder in deinem geliebten Rosengarten sitzt.

				Der Prinz erschauerte beim Klang der Stimmen der Hexen, der ihm in den Ohren hallte. War er etwa doch verflucht? Zuerst die drastischen Veränderungen seines Aussehens und nun dieses unheimliche Ereignis. 

				Seine Bediensteten, gefangen in Stein? Er konnte sich nicht vorstellen, wie es wäre, auf diese Art gefangen zu sein. Er fragte sich, ob die gefangene Person ihre Unterhaltung mitanhören konnte. Ob sie sich dessen bewusst war, dass sie zu Stein verwandelt worden war. Bei dem Gedanken lief es dem Prinzen kalt den Rücken hinunter. 

				„Ihr seht blass aus, Geliebter! Fühlt Ihr Euch nicht wohl?“, fragte Prinzessin Tulip. 

				Das Herz des Prinzen raste. Ein schwerer Druck lastete auf seiner Brust, und er bekam keine Luft. Die Erkenntnis, dass alles, was die Schwestern gesagt hatten, sich nun bewahrheitete, traf ihn wie ein Schlag. 

				„Tulip! Liebt Ihr mich? Ich meine, liebt Ihr mich wirklich?“

				Als sie ihn ansah, wirkte er auf einmal nicht mehr wie der gehässige Tyrann, der er in letzter Zeit ihr gegenüber gewesen war – nun sah er eher wie ein verlorener kleiner Junge aus. 

				„Das tue ich, mein Liebster! Warum fragt Ihr das?“

				Er griff nach ihrer Hand und hielt sie fest in seiner eigenen. 

				„Aber würdet Ihr mich auch dann noch lieben, wenn ich auf irgendeine Art entstellt wäre?“

				„Was für eine seltsame Frage! Natürlich würde ich das!“

				Ihr Herz erwärmte sich wieder für den Prinzen. Seit der Nacht, in der sie sich zum ersten Mal getroffen und er um ihre Hand angehalten hatte, war er nicht mehr so liebenswürdig zu ihr gewesen. 

				„Ihr wisst, dass ich Euch liebe, mein Engel! Ich liebe Euch mehr als alles auf der Welt!“, sagte er verzweifelt, als ihr bei seinen sanften Worten Tränen in die Augen stiegen. 

				„Jetzt weiß ich es, mein Liebster! Jetzt weiß ich es!“

				Prinzessin Tulip Morningstar war glücklicher, als sie es sich noch am Abend der Wintersonnenwende auch nur zu erträumen gewagt hatte. Sie hatte sich eine solche Kehrtwende im Verhalten des Prinzen nicht vorstellen können, aber seit dem Abend auf der Sternwarte war er ausnahmslos liebevoll zu ihr gewesen. 

				„Oh Nanny! Ich liebe ihn ja so sehr!“, flüsterte sie, während sie an ihrem Glühwein nippte. 

				„Wie schnell du doch von einer Gemütsregung zur nächsten schwankst, mein Liebe!“, sagte Nanny.

				„Aber Nanny! Sein Charakter hat sich von einem Moment auf den nächsten vollkommen verändert! Doch ich fühle, dass er endlich wieder er selbst ist.“

				Nanny sah nicht überzeugt aus und sagte: „Wir werden sehen, meine Liebe.“

				Aber selbst sie musste zugeben, dass der Prinz tatsächlich zufrieden aussah, und er schien sich geradezu zu überschlagen in dem Versuch, Tulip glücklich zu machen. Im Grunde war es fast schon komisch, beinahe wie ein übertrieben lächerliches Abbild von Liebe. Aber ihre Tulip war glücklich, also ließ sie die Sache auf sich beruhen und warf dem Prinzen auch keine bösen Blicke mehr zu. Sie bemerkte allerdings, wie Pflanze den Prinzen von ihrem Platz auf Tulips Schoß aus mit hasserfüllten Augen anstarrte. Nanny fragte sich, warum die Katze ihn so verabscheute. Vielleicht durchschaute sie ja sein Theater. 

				Der Prinz war mit den Vorkehrungen zur Wintersonnenwende höchst zufrieden. Er war ein wenig erschöpft von der ganzen Aufmerksamkeit, die er Tulip zukommen ließ, aber er hatte beschlossen, dass es keinen besseren Weg gab, den Fluch zu brechen, als Prinzessin Morningstar zu heiraten. Sie liebte ihn abgöttisch, so viel war offensichtlich, also hatte er die Hälfte des Weges bereits geschafft. Alles, was er jetzt noch tun musste, war, die Schwestern glauben zu machen, dass er sie ebenfalls liebte. Natürlich gab es Dinge, die er tatsächlich an ihr liebte. Er liebte ihre Schönheit, ihre Zurückhaltung und wie sie ihre Meinung immer für sich behielt. Nichts hasste er mehr als ein Mädchen mit zu vielen eigenen Ansichten. 

				Es gefiel ihm, dass sie kein Interesse an Büchern hatte und nie über ihren sonstigen Zeitvertreib plapperte. In Wahrheit hatte er keine Ahnung, womit und wie sie ihre Zeit verbrachte, wenn sie nicht gerade in seiner Gesellschaft war. Es war, als würde sie überhaupt nicht existieren, wenn sie nicht bei ihm war. Er stellte sich vor, wie sie im Schloss ihres Vaters in einem kleinen Sessel saß und nur darauf wartete, dass er nach ihr schickte. 

				Er liebte es, dass sie ihm nie auch nur einen verärgerten Blick zuwarf oder gar zornig auf ihn war, selbst wenn er in furchtbar schlechter Stimmung war. Er liebte es, wie leicht er sie kontrollieren konnte. Das musste doch auch etwas wert sein. Sicherlich war auch das eine Form der Liebe, oder nicht? Und er nahm an, dass er den Fluch umso schneller umkehren könnte, je liebevoller er sich ihr gegenüber zeigte. 

				Das war das Ziel dieses Besuches: den Schwestern zu zeigen, wie sehr er Prinzessin Tulip Morningstar liebte. Aber wie konnte er ihre Aufmerksamkeit erregen?

				Ja richtig, sie hatten gesagt, dass der Prinz und seine Geliebte ihre Liebe mit einem Kuss besiegeln mussten. Nun, das sollte ein Leichtes sein. Er würde sie nur an einen romantischen Ort entführen müssen. Und dann: ein Kuss, den sie nie vergessen würde!

				Er regelte die Angelegenheit mit Lumiere, der ein Händchen dafür hatte, romantische Dinge zu planen. 

				‚Romantisches Intermezzo‘ nannte er es. „Oh ja, mein Prinz, wenn sie sieht, was wir für sie vorbereitet haben, wird sie vor lauter Verzücken in Eure Arme sinken, merkt Euch meine Worte!“

				„Wunderbar, Lumiere. Und Mrs Potts – sie hat einen Korb für das Picknick vorbereitet, richtig?“

				„Es wurde alles bedacht, sogar die Nanny. Wir haben sie zu einer kleinen Teegesellschaft eingeladen, sodass sie beschäftigt sein wird und Ihr zwei Turteltäubchen frei von wachsamen Blicken die Schwingen ausbreiten könnt.“ 

				Der Prinz lachte. Lumiere war immer so poetisch, wenn er von der Liebe sprach, so begeistert von der bloßen Vorstellung. Wenn er ihm die Planung dieser kleinen Scharade überließ, konnte er wahrlich nichts falsch machen. Tulip würde überwältigt sein.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XI

				Morgentee

				Am nächsten Tag arbeitete Tulip im Morgenzimmer an ihrer Stickerei und streichelte dabei abwesend Pflanze, die mit einer Rolle Garn spielte, die auf ihr rotes Samtkissen gefallen war. 

				Nanny redete – wahrscheinlich mit Tulip – über Mrs Potts’ Auflauf und fragte sich gerade, wie schwer es wohl sein mochte, das Rezept aus Mrs Potts herauszukitzeln, als Lumiere das Zimmer betrat. 

				„Verzeiht mir, werte Damen. Meine liebe Tulip, könntet Ihr wohl Eure Nanny für einen Augenblick entbehren? Mrs Potts hat für Nanny unten in der Küche einen kleinen Tee vorbereitet. Ich glaube, sie schätzt Eure Gesellschaft sehr, Nanny.“

				Nanny sah Lumiere mit einem verschmitzten Lächeln an. 

				„Und ja, Nanny, natürlich hat Mrs Potts einen Pfirsichauflauf zum Tee gebacken. Sie weiß, wie gern Ihr ihre Aufläufe mögt.“

				Nanny lächelte. „Tulip, meine Liebe, es macht dir doch nichts aus, oder? Du fühlst dich doch nicht zu einsam, wenn ich auf eine Tasse Tee entschwinde?“

				„Natürlich nicht, Nanny, ich habe doch Pflanze, die mir Gesellschaft leistet.“ Bei diesen Worten sah sie die Katze an und fügte hinzu: „Nicht wahr, meine Hübsche?“

				Pflanze sah Tulip mit ihren großen, schwarz umrahmten goldenen Augen an, die mit kleinen grünen Flecken gesprenkelt waren. Sie blinzelte einmal langsam, wie um „Ja“ zu sagen. 

				„Siehst du? Mir geht es gut! Geh und trink deinen Tee!“

				Und schon war Nanny verschwunden. 

				Tulip wüsste nicht, was sie ohne Nanny täte. Aber ihr war klar, dass sie es kaum rechtfertigen konnte, Nanny in ihrem Haushalt zu beschäftigen, sobald sie verheiratet wäre. Dann hätte sie natürlich ihre Hofdamen – um sie zu frisieren, ihr beim Ankleiden zu helfen und ihren Schmuck zu richten –, aber das wäre nun mal nicht dasselbe. Sie konnte sich nicht vorstellen, ihre Gefühle mit irgendjemandem außer Nanny zu teilen. Vielleicht wäre es aber auch gar nicht so merkwürdig, Nanny zu behalten, jetzt, wo sie und Mrs Potts sich angefreundet hatten. Sie musste mit ihrer Mutter darüber reden, sobald sie wieder bei ihren Eltern war. Aber wenn ihre Mutter Nanny nun nicht entbehren konnte oder es für unschicklich hielt, sie in die Ehe mitzubringen? Der Gedanke war zu furchtbar, um sich jetzt mit ihm zu beschäftigen.

				Der Prinz spähte vorsichtig ins Zimmer und lenkte Tulip von ihren künftigen Haushaltsorgen ab. Sie wusste, dass er es nicht leiden konnte, wenn Pflanze auf seinen feinen Kissen lag, aber sie konnte nicht anders, als das Tier zu verwöhnen. Und heute schien er es zu ihrem Glück nicht zu bemerken. 

				„Hallo, meine Liebste. Ich habe eine kleine Überraschung für Euch. Meint Ihr, ich kann Euch für ein Weilchen entführen, wo wir uns gerade keine Gedanken um Nanny machen müssen?“

				Tulips Gesicht war wie verwandelt, sie strahlte geradezu vor Glück. Sie konnte sich nicht erinnern, in ihrem Leben jemals so glücklich gewesen zu sein, nicht einmal, als ihr Vater ihr Cupcake geschenkt hatte, ihr Lieblingspferd. Oh Cupcake! Sie konnte es kaum erwarten, die Stute wiederzusehen. Ob der Prinz wohl etwas dagegen hätte, wenn sie Cupcake nach der Hochzeit herbrachte? Es gab so viele Dinge, die bedacht werden mussten.

				„Liebling?“ Seine Stimme riss sie aus ihrer Grübelei. 

				„Liebster, bitte verzeiht. Ich habe nur daran gedacht, wie sehr ich Euch liebe! Und wie süß es von Euch war, Mrs Potts zu bitten, Nanny zum Tee einzuladen, damit wir ein wenig Zeit allein verbringen können.“

				Der Prinz lächelte. Sein Dummerchen hatte seine Taktik also durchschaut. Was für eine Überraschung.

				„Dann seid Ihr also hinter meinen schlauen Plan gekommen? Was für ein gerissenes Mädchen Ihr doch seid!“, erwiderte er. „Nun kommt! Es gibt etwas, das ich Euch gerne zeigen möchte.“

				„Was ist es?“ Tulip quietschte vor Freude wie ein kleines Mädchen.

				„Ihr werdet Euch noch ein wenig gedulden müssen, meine Geliebte, und zunächst müsst Ihr das hier anlegen.“

				Er reichte ihr ein langes Band aus weißer Seide. 

				Sie sah ihn eigenartig an. 

				„Es ist eine Überraschung, meine Liebe. Vertraut mir.“ Der Prinz half ihr, die Augenbinde anzulegen, und führte sie, da war sie sicher, in Richtung des Innenhofes. Dort ließ er ihre Hand los und küsste sie sanft auf die Wange. „Zählt bis 50, meine Liebe, und nehmt dann die Augenbinde ab.“

				Er sah, dass sie Angst hatte. 

				„Aber meine Geliebte, Ihr zittert ja. Es gibt nichts zu fürchten, ich verspreche es. Ich werde am Ende Eurer Reise auf Euch warten.“ 

				„Meine … Reise?“ Ihre Stimme klang verwirrt. 

				„Es ist keine lange Reise, meine Prinzessin, und der Weg ist ganz leicht. Nun zählt bis 50.“

				Sie hörte, wie sich seine Schritte immer weiter von ihr entfernten, während sie im Stillen zu zählen begann. Es war dumm, solche Angst zu haben, aber Tulip fürchtete nichts mehr als die Finsternis. Nanny hatte nichts unversucht gelassen, aber die unablässige Furcht der Prinzessin vor der Dunkelheit war nie verschwunden. Sie bemühte sich, nicht zu schnell zu zählen, um die Überraschung des Prinzen nicht zu verderben, aber ihre Angst vor der beklemmenden Schwärze gewann die Oberhand.

				„48, 49, 50!“ Sie riss sich die seidene Schärpe von den Augen.

				Es dauerte einen Moment, bis sie sich wieder an das Licht gewöhnt hatte, doch dann sah sie den Weg, der zu ihren Füßen begann. Ihre Zehenspitzen berührten die verstreuten pinken Rosenblätter, die über den gesamten Innenhof verteilt worden waren und einen Pfad bildeten, der direkt in das Labyrinth aus Hecken führte.

				Ihre Angst verflüchtigte sich, als sie mit raschen Schritten über die Rosenblätter eilte, begierig darauf, sich weiter in das Labyrinth vorzuwagen, dessen Büsche die Gestalt von Tieren hatten. Die Blütenblätter führten sie an einer außergewöhnlich großen Schlange vorbei, deren weit aufgerissenes Maul mit langen, tödlichen Giftzähnen versehen war. Die Schlange wand sich um eine Biegung und enthüllte einen Teil des Labyrinths, den sie zuvor noch nie gesehen hatte. Es war eine beinahe perfekte Kopie des Schlosses, nur ohne die vielen Greifvögel und Wasserspeier, die in jeder Ecke und auf den Türmen lauerten.

				Sie stellte sich vor, wie ihre Kinder eines Tages hier spielten, wie sie lachten und sich zu den Tieren Geschichten ausdachten. Was für ein wundervoller Ort das für Kinder war. Tulip riss sich von ihren Tagträumen los und folgte den Rosenblättern, vorbei an einigen skurrilen Tiergestalten, von denen sie nicht alle benennen konnte. Sie fühlte sich oft betrogen, weil sie als Mädchen geboren worden war und keine Lehrer gehabt hatte wie ihre Brüder und weil ihr die Freiheit, die Welt zu erkunden, verwehrt blieb. Frauen lernten von der Welt nur durch ihre Väter, ihre Brüder und – wenn sie Glück hatten – ihre Ehemänner. Das erschien ihr nicht wirklich gerecht. 

				Prinzessin Tulip war sehr versiert für eine Frau – sie konnte nähen, singen, mit Wasserfarben malen und sogar recht gut Cembalo spielen, aber sie kannte nicht einmal die Namen all der Tiere in dem Heckenlabyrinth, das bald ihr eigenes sein würde. Die meiste Zeit kam sie sich dumm vor und hoffte, dass andere sie nicht auf diese Weise sahen, während sie insgeheim befürchtete, dass sie es für gewöhnlich doch taten. 

				„Mach dir darüber jetzt keine Gedanken“, beschwichtigte sie sich selbst und war überrascht zu sehen, dass die Blütenblätter sie aus dem Labyrinth hinausführten, fort von den geheimnisvollen Tieren, die sie so beschämt hatten, hinein in einen betörenden Garten, den sie bei ihren bisherigen Besuchen noch nicht zu Gesicht bekommen hatte. 

				Er war umgeben von einer niedrigen, halbkreisförmigen Mauer und gefüllt mit wundervollen bunten Blumen. Für einen Augenblick glaubte sie, mitten in den Frühling selbst gestolpert zu sein. Es war ein erstaunlicher Anblick, so bunt und voller Leben inmitten der winterlichen Landschaft. Sie konnte sich nicht erklären, wie die Blumen in der bitteren Kälte gedeihen konnten. Wunderschöne Statuen ragten zwischen den Blumen empor. Gestalten aus alten Legenden und Mythen, so viel hatte sie gelernt, als sie heimlich den Unterrichtsstunden ihres Bruders gelauscht hatte, bevor Nanny sie entdeckt und fortgeführt hatte, um mit ihr das Schreiten zu üben. 

				Das Schreiten üben, also wirklich!

				Kein Wunder, dass Männer Frauen nicht ernst nahmen. Sie erhielten Unterrichtsstunden für den perfekten Gang, während Männer antike Sprachen lernten. Der Garten war atemberaubend, wie aus einem Märchen, erfüllt von dem klaren blauen Licht des Wintertages. Und dort, in der Mitte dieses verzauberten Gartens, wo eine steinerne Bank sich in die Umgebung aus Pink und Gold einbettete, saß ihr Geliebter, ein Lächeln auf den Lippen und die Hand nach ihr ausgestreckt. 

				„Oh Liebster, es ist so wunderschön! Wie ist das nur möglich?“, rief Tulip verzückt.

				Das Lächeln des Prinzen wurde noch breiter.

				„Ich habe Blumen aus dem Gewächshaus herbringen lassen, damit Ihr die Schönheit des Frühlings erleben könnt.“

				Sie seufzte.

				„Ihr seid wundervoll, mein Geliebter! Ich danke Euch“, sagte sie verlegen und senkte den Blick auf die Blumen im Schnee.

				Das war der Moment, entschied der Prinz – der Moment, sie zu küssen und den Fluch zu brechen.

				„Darf ich Euch küssen, mein Herz?“

				Tulip sah sich um, als erwartete sie, dass ihre Mutter oder Nanny jeden Moment aus dem Labyrinth oder hinter einer der Statuen hervorspringen könnten, entschied, dass es ihr egal wäre, wenn sie es täten, und küsste ihn! Und dann küsste sie ihn wieder und wieder. 

				Als sie zum Schloss zurückgingen, wirkte der Prinz so glücklich und entspannt, wie sie ihn noch nie gesehen hatte. Es war alles so unerwartet – dieser wundervolle Tag, seine Aufmerksamkeit, eigentlich alles, was während dieses Besuches geschehen war. Inzwischen hatte sie ein viel besseres Gefühl, wenn sie an ihre bevorstehende Hochzeit dachte. Zuvor hatte sie sich schreckliche Sorgen gemacht, jetzt konnte sie sich kaum noch erinnern, weswegen eigentlich. 

				„Hast du das gehört, Tulip?“ Die ausgelassene Stimmung des Prinzen war plötzlich wie weggeblasen. „Ob ich was höre, Liebster?“ 

				Abgesehen von den Vögeln, die in den schneebedeckten Bäumen sangen, hatte sie nichts vernommen. 

				„Dieses Geräusch – es klang wie ein Tier, wie ein Knurren.“

				Tulip lachte und erlaubte sich einen Scherz. 

				„Vielleicht sind ja die Büsche zum Leben erwacht, und die Tiere werden uns bei lebendigem Leib fressen!“

				Der Prinz sah aus, als würde er ihren kleinen Witz tatsächlich ernst nehmen. Sein Blick wanderte unruhig über die Hecken, während er auszumachen versuchte, von wo das Geräusch gekommen war. 

				„Du glaubst doch nicht wirklich, dass sich ein wildes Tier mit uns hier aufhält, oder?“

				Als ihr klar wurde, dass es ihm wirklich ernst damit war, bekam sie furchtbare Angst. 

				„Ich weiß nicht, Tulip, bleib genau hier. Ich gehe nachsehen.“

				„Nein! Lass mich hier nicht allein! Ich will nicht von dem gefressen werden, was auch immer sich hier herumtreibt!“ 

				Da wurde der Prinz schrecklich ungeduldig. 

				„Das wirst du auch nicht, zumindest nicht, wenn du hierbleibst, so wie ich es dir gesagt habe. Jetzt sei still und lass bitte endlich meine Hand los!“

				Er riss sich von ihr los, bevor sie seiner Bitte nachkommen konnte, und sie blieb wie angewurzelt stehen, erstarrt vor Angst, als er davonstürmte, um nach wilden Biestern Ausschau zu halten. 

				Eine ganze Weile stand sie voller Sorge da, bevor der Prinz zu ihr zurückkehrte. 

				„Ach du meine Güte!“, keuchte sie.

				Der Unterarm des Prinzen war schrecklich zugerichtet. Was auch immer ihn angegriffen hatte, hatte mit seinen Krallen seine Jacke zerfetzt und tiefe, blutige Wunden auf seinem Arm hinterlassen.

				„Liebster, du bist verletzt!“

				Der Prinz wirkte gequält und zornig.

				„Was für eine geniale Erkenntnis, meine Liebe“, stöhnte er.

				„Was ist geschehen? Was hat dich angegriffen?“, fragte sie und versuchte, sich seine schlechte Laune nicht zu Herzen zu nehmen. 

				„Offensichtlich war es ein wildes Tier mit riesigen scharfen Klauen.“

				Inzwischen wusste sie, dass es klüger war, ihn nicht weiter zu bedrängen, damit seine Verbitterung nicht noch wuchs. 

				„Wir sollten dich zum Schloss zurückbringen, damit wir das versorgen können.“

				Den Rest des Weges legten sie schweigend zurück. Tulip spürte, dass sich seine Haltung ihr gegenüber erneut vollkommen verändert hatte. Sie versuchte, sich den Gedanken aus dem Kopf zu schlagen, konnte sich aber des Gefühls nicht erwehren, dass sich der Ärger des Prinzen gegen sie richtete und nicht gegen das Biest, das ihn angegriffen hatte. 

				Ihr war zum Weinen zumute, sie fürchtete jedoch, dass ihn das nur noch zorniger machen würde, und so ging sie zum Schloss zurück und sagte nichts, in der Hoffnung, dass sich seine Stimmung wieder heben würde.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XII

				Das Rätsel um die Dienerschaft

				Cogsworth begrüßte sie nicht an der Tür, wie er es sonst stets tat. Stattdessen war es Lumiere.

				„Wo ist Cogsworth? Er soll den Arzt kommen lassen!“, fauchte der Prinz ihn an.

				Lumiere sah besorgt aus, aber nicht nur wegen seines Herrn. Etwas anderes schien geschehen zu sein, etwas, das dem Prinzen mitzuteilen er sich fürchtete. 

				„Natürlich, Eure Hoheit. Ich werde mich darum kümmern.“

				Als er sich abwandte, um einem der Diener eine Nachricht für den Arzt mitzugeben, verlangte der Prinz: „Und schick Cogsworth zu mir!“

				Lumiere blieb wie angewurzelt stehen. Es dauerte einen Moment, bis er sich umdrehte, um zu antworten. 

				„Nun, Hoheit, die Sache ist die: Wir wissen nicht, wo Cogsworth ist.“

				„Was in aller Welt redest du da von wegen, ihr wisst nicht, wo er ist? Er ist immer hier! Also geh und finde ihn, sofort. Sag ihm, dass ich ihn brauche! Vergiss es! Ich werde selbst nach ihm läuten.“

				Der Prinz ging zum Kaminsims, um an der Schnur zu ziehen, mit der er sonst immer nach Cogsworth rief.

				„Verzeiht mir, Eure Hoheit, aber er ist nicht da. Wir haben das gesamte Anwesen abgesucht und können ihn nicht finden. Wir machen uns die allergrößten Sorgen.“

				Der Prinz tobte. Er schien vor Zorn den Verstand zu verlieren. 

				„Das ist doch Blödsinn! Wo in drei Teufels Namen ist der Kerl? Es sieht ihm gar nicht ähnlich, sich seinen Pflichten zu entziehen!“

				„Ich weiß, Mylord, darum sind wir ja alle so beunruhigt. Mrs Potts ist außer sich. Sie hat Chip überall nach ihm suchen lassen. Alle haben bereits gesucht. Wisst Ihr noch, wann Ihr ihn zuletzt gesehen habt, Hoheit?“

				Der Prinz wusste es nicht.

				„Wo ich jetzt darüber nachdenke … ich habe ihn den ganzen Tag noch nicht gesehen.“

				„Das ist alles höchst bedauerlich“, unterbrach Tulip die beiden, „aber ich denke, wir sollten den Arzt rufen. Ich bin besorgt wegen deines Arms, mein Liebster.“

				Lumiere wurde aus der Sorge um seinen Freund Cogsworth gerissen und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf seinen Herrn. 

				„Ja, natürlich, ich kümmere mich sofort darum, Mylord, und dann organisieren wir eine weitere Suchaktion für Cogsworth.“

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XIII

				Der Schuft

				Der komplette Haushalt war in Aufruhr. Cogsworth konnte nirgendwo ausfindig gemacht werden, und nun schien Mrs Potts ebenfalls vermisst zu werden.

				„Aber Nanny, das ergibt doch gar keinen Sinn! Du hast doch gerade noch mit ihr Tee getrunken. Wo um alles in der Welt hätte sie denn hingehen sollen?“

				Nannys Augen waren vom Weinen gerötet.

				„Ich weiß es nicht! Ich bin noch etwas heißes Wasser für den Tee holen gegangen. Mrs Potts ist ständig in Bewegung, und ich wollte, dass sie einmal für einen Augenblick durchatmen kann. Weißt du, die Frau kann nicht für eine einzige Tasse Tee stillsitzen, ohne aufzuspringen und dies oder das für irgendjemanden herbeizuschaffen. Aber glaub es oder nicht, als ich mit dem Wasser zurückkam, war sie verschwunden! Und das Seltsamste daran ist: Auf dem Tisch stand eine kugelrunde, hübsche kleine Teekanne!“

				Tulip war verwirrt.

				„Nanny, ihr habt gerade Tee getrunken. Ich verstehe nicht, was da an einer Teekanne auf dem Tisch so seltsam ist.“

				„Na ja, ich hatte doch die Teekanne, die wir benutzt haben. Um das Wasser zu holen. Warum also stand da plötzlich eine andere Teekanne auf dem Tisch?“

				„Das ist in der Tat seltsam“, gab die Prinzessin zu.

				Nannys Gesicht war voller Sorgenfalten.

				„Es ist mehr als nur seltsam, Liebes! Irgendetwas geht in diesem Haus vor! Etwas Unheilvolles! Ich habe es bereits bei unserem ersten Besuch gespürt, und nun wird es immer stärker!“

				Tulip hatte nicht vor, sich von Nannys abergläubischem Unsinn aus der Fassung bringen zu lassen. Das war in der Vergangenheit schon viel zu häufig geschehen. Sie würde nicht zulassen, dass es sie wieder in einen Strudel der Angst hineinzog. Nicht jetzt.

				„Oh, ich weiß, was du denkst, Mädchen! Du denkst, Nanny ist eine törichte alte Frau, aber ich bin schon länger auf dieser Erde als die meisten, und ich habe Dinge gesehen, von denen viele Leute nur träumen.“

				Tulip verdrehte die Augen, aber Nanny fuhr fort. 

				„Ich sage dir, dieser Ort ist verflucht.“

				Die beiden Frauen sahen von ihrer Unterhaltung auf, als sie vernahmen, wie Lumiere sich an der Türschwelle räusperte. 

				„Ich wollte Euch bloß mitteilen, dass der Arzt wieder gegangen ist und der Prinz sich nun ausruht.“

				„Wird er sich wieder erholen?“, fragte Tulip besorgt.

				„Oh ja! Er ist erschöpft und erholt sich nun, das ist alles. Sicherlich wird er Euch morgen sehen wollen“, meinte er und versuchte mit einem Lächeln, die Stimmung ein wenig zu heben. 

				Morgen? Nicht heute?, fragte sich Tulip, aber sie erwiderte sein Lächeln. Sie konnte nicht anders, Lumiere hatte einfach diese Wirkung.

				„Du brauchst für uns heute Abend keinen großen Aufwand wegen des Abendessens zu betreiben, Lumiere“, wandte sie sich an ihn. „Du kannst uns einfach etwas auf einem Tablett bringen. Wir können in unseren Gemächern essen oder vielleicht am Kamin in der Wohnstube. Sicher sind unten alle in heller Aufregung, wo doch Cogsworth und Mrs Potts verschwunden sind. Ich möchte nicht, dass sich irgendjemand um uns Sorgen macht.“

				Nanny sah aus, als wäre sie sehr zufrieden mit dem Ergebnis von Tulips Erziehung. Sie klang nicht nur wie eine wahre Königin, sondern noch dazu wie eine sehr einfühlsame. Aber der schäkernde kleine Franzose wollte nichts davon hören, Gäste mit Tabletts in ihren Zimmern zu bedienen – oder an irgendeinem anderen Ort als dem Speisesaal. 

				„Oh nein! Das ist nicht angemessen! Wenn Mrs Potts hier wäre, würde sie in die Luft gehen bei der Vorstellung, wie Ihr von einem Tablett speist! Und was das Menü für heute Abend angeht, seid unbesorgt, wir haben bereits etwas Besonderes für Euch geplant!“ Er setzte erneut sein magisches Lächeln auf und erklärte: „Der Ankleidegong ertönt um sechs Uhr, das Abendessen wird um acht Uhr serviert. Ich erwarte Euch!“ 

				Dann war er fort, wahrscheinlich stürmte er gerade die Treppe hinunter, um das Abendessen in die Wege zu leiten und die Suche nach den vermissten Bediensteten zu beaufsichtigen.

				Tulip sah ihre Nanny verlegen an. „Du glaubst doch nicht, dass die beiden zusammen durchgebrannt sind? Cogsworth und Mrs Potts? Dass sie verliebt sind?“

				Nanny lachte. „Ich wünschte, es wäre so einfach, meine Süße, aber nein. Keiner der beiden hat mir auch nur den kleinsten Anlass gegeben zu glauben, dass da etwas zwischen ihnen ist. Nein, ich fürchte, dass ihnen etwas Schreckliches zugestoßen ist.“

				Tulip verdrehte erneut die Augen. „Hör auf, über Flüche zu reden, Nanny! Ich will nichts davon hören!“

				Später am Abend war im großen Speisesaal nichts davon zu merken, dass zwei der wichtigsten Angestellten fehlten. Der Raum sah bezaubernd aus. Er war mit einigen der Blumen aus dem Gewächshaus von Tulips Überraschung im Garten geschmückt worden, und die Kerzen leuchteten hell und erzeugten in ihren bemalten Kristallschalen ein überirdisches Licht. Die beiden Damen genossen gerade ihr Dessert, als der Prinz in den Raum gewankt kam. Er wirkte halb wahnsinnig. 

				„Es freut mich, dass die Damen ihr Mahl genießen können, während um sie herum der gesamte Haushalt in Chaos versinkt!“ Er sah schrecklich mitgenommen aus, als wäre er durch die Geschehnisse um etliche Jahre gealtert. Nanny und Tulip konnten ihn nur sprachlos anstarren. 

				„Hast du nichts dazu zu sagen, Tulip? Sitzt einfach da und stopfst dich voll, während meine Gefährten aus Kindheitstagen so ein grausames Schicksal erleiden?“

				Nanny fand ihre Stimme als Erste wieder.

				„Das reicht! Ich werde nicht zulassen, dass Ihr so mit ihr sprecht. Sie war krank vor Sorge um die Dienerschaft und um Euch. Das waren wir beide!“

				Ein Schatten glitt über sein Gesicht, gab ihm etwas Unmenschliches, verschlagen und grausam. Nanny befürchtete, dass der Prinz gerade dabei war, den Verstand zu verlieren. 

				„Sieh mich nicht so an, altes Weib! Ich lasse nicht zu, dass du mir böse Blicke zuwirfst! Und du!“ Sein Zorn richtete sich jetzt gegen Tulip. „Du verlogenes Flittchen, du hast mit meinen Gefühlen gespielt, hast mir vorgegaukelt, mich zu lieben, obwohl du das offensichtlich nicht tust!“

				Tulip schnappte nach Luft und brach augenblicklich in Tränen aus, die ihre Stimme erstickten.

				„Das ist nicht wahr! Natürlich liebe ich dich!“, schluchzte sie.

				Der Prinz war kreidebleich, unter den tief liegenden Augen hatte sein Wahn dunkle Ringe hinterlassen, und mit jedem weiteren Wort wuchs sein Zorn.

				„Nichts von alldem wäre passiert, wenn du mich lieben würdest, wenn du mich wirklich lieben würdest! Dann wären Mrs Potts und Cogsworth noch hier! Dann hätten mich die Tiere im Labyrinth nicht angegriffen, und ich würde nicht so aussehen! Sieh mich an! Ich werde mit jedem Tag hässlicher und erbärmlicher!“

				Nanny legte ihren Arm um Tulip, die von so heftigen Schluchzern geschüttelt wurde, dass sie kaum noch Luft bekam, geschweige denn etwas zu ihrer Verteidigung hervorbringen konnte. Doch selbst wenn es ihr gelungen wäre, etwas zu sagen, hätte er ihr nicht zugehört. Seine ungezügelte Wut war fern jedweder Kontrolle.

				„Ich ertrage deinen Anblick nicht! Ich will, dass du aus dem Schloss verschwindest, jetzt sofort! Mach dir gar nicht erst die Mühe, deine Sachen zu packen.“

				Er stürzte sich auf die Frauen, packte Tulip bei den Haaren und schleifte sie zur Tür, wobei er Nanny zu Boden stieß.

				„Ich dulde dich keine Sekunde länger in diesem Schloss, hast du verstanden? Du widerst mich an!“

				Tulip weinte herzzerreißender als je zuvor und schrie den Prinzen an, er solle sie loslassen, damit sie nach ihrer Nanny sehen könne, als Gaston in den Saal gestürmt kam.

				„Was zur Hölle geht hier vor?“

				Er entwand Tulip den Klauen des Prinzen und half Nanny wieder auf die Füße. 

				„Was soll denn das werden? Bist du von Sinnen?“, fuhr er den Prinzen an.

				Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf die Frauen. „Geht bitte auf Eure Gemächer, ich kümmere mich darum.“

				Nanny und Tulip warteten in ihren Räumlichkeiten, die Taschen hastig gepackt. Sie wussten nicht, was sie von der ganzen Angelegenheit halten sollten. Der Prinz litt offensichtlich an einer Art Fieberwahn, ausgelöst durch seine Wunden und die Erschöpfung. Sie saßen in vollkommener Stille nebeneinander, bis Lumiere den Raum betrat. Er sah bekümmert aus.

				„Prinzessin, wie ich sehe, habt Ihr Eure Habseligkeiten gepackt. Wenn Ihr und Nanny mir bitte folgen wollt, ich geleite Euch zu Eurer Kutsche.“ Er sah die zahllosen Fragen, die Tulip ins Gesicht geschrieben standen. „Wir halten es für das Beste, wenn Ihr nach Hause zurückkehrt, zu Eurer Mutter und Eurem Vater. Der Prinz wird Euch schreiben, wenn er sich wieder mehr … wie er selbst fühlt.“

				„Ja, ich denke, das ist das Beste. Komm jetzt, mein Kind, alles wird gut. Ich verspreche es“, pflichtete Nanny ihm bei.

				Die beiden gingen hinaus aus dem Schloss und durch den Innenhof zu ihrer Kutsche. Dabei versuchten sie, so viel von ihrer Würde und ihrer Haltung zu bewahren, wie es angesichts dieser Demütigung nur möglich war.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XIV

				Der Verfall

				Die Prinzessin sollte nie wieder von dem Prinzen hören. Er hatte aufgehört, von bösen Zaubern und Flüchen zu faseln, denn er hatte die Blicke gesehen, mit denen man ihn bedachte, wenn er es tat. Die Menschen hielten ihn für verrückt. Er konnte es ihnen nicht verübeln. Oftmals glaubte er selbst, den Verstand zu verlieren. Seit er Tulip aus dem Schloss gejagt hatte, hatte er begonnen, im Haus zu bleiben. Unter dem Vorwand, dass der Arzt es zu seiner Genesung empfohlen hätte, verließ er sein Zimmer nicht mehr und erlaubte den Bediensteten nicht, die Vorhänge zu öffnen. Nur am Abend entzündete er eine einsame Kerze. Gaston war der Einzige, der ihn besuchen durfte. 

				„Bist du dir sicher, dass du so mit dieser Situation umgehen willst, Prinz?“, fragte er den Freund.

				Der Prinz gab sich alle Mühe, nicht wieder in einen der Tobsuchtsanfälle zu geraten, die ihn in letzter Zeit so leicht überfielen.

				„Ich bin mir absolut sicher, mein Freund. Es ist der einzige Weg. Du wirst zum Schloss Morningstar reiten und die Verlobung offiziell beenden.“

				„Und was ist mit dem Ehevertrag? Ohne den versprochenen Brautpreis ist der König ruiniert.“

				Der Prinz lächelte. „Da bin ich mir sicher. Aber das hat er verdient, nachdem er versucht hat, mir seine dumme Tochter an den Hals zu werfen! Sie hat mich nie geliebt, Gaston! Nie! Es war alles gelogen! Alles nur ein Mittel zum Zweck, um sich mein Geld unter den Nagel zu reißen, für sich selbst und das Königreich ihres Vaters!“

				Hilflos sah Gaston zu, wie der Prinz sich immer weiter in seinen Zorn hineinsteigerte. Er machte sich nicht die Mühe zu erwähnen, dass er glaubte, dass Tulip den Prinzen tatsächlich liebte. In den ersten Wochen nach dessen Zusammenbruch hatte er alles getan, um den Prinzen davon zu überzeugen. Aber nichts, was Gaston gesagt hatte, war zum Prinzen durchgedrungen. Irgendetwas musste an jenem Tag in dem Heckenlabyrinth geschehen sein, das den Prinzen glauben ließ, dass Tulip ihn nicht liebte, und es gab nichts, das ihn vom Gegenteil überzeugen konnte. Was es auch war, Gaston musste darauf vertrauen, dass sein Freund recht hatte. Vielleicht hatte Tulip ihn tatsächlich zum Narren gehalten. Offen gestanden glaubte Gaston nicht, dass sie für so ein durchtriebenes Spiel intelligent genug war. Außerdem hatte er sie nicht als geldgierig eingeschätzt, sondern geglaubt, eine weise Entscheidung getroffen zu haben, als er die Verbindung in die Wege geleitet hatte, Nun fühlte er sich schuldig für den Schlamassel, den er verursacht hatte. 

				„Ich reite noch heute, mein Freund. Sei unbesorgt.“

				Die Lippen des Prinzen verzogen sich zu einem verschlagenen Lächeln, das sein Gesicht entstellte und in dem flackernden Licht der Kerze verzerrte Schatten warf. 

				Es jagte Gaston beinahe Angst ein.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XV

				Die Einsamkeit des Prinzen

				Der Prinz hatte sein Zimmer seit Monaten nicht verlassen. Seine Angst und sein Zorn, die sich von Tag zu Tag bis ins Unermessliche steigerten, hielten ihn gefangen. Den einzigen seiner Bediensteten, den er jetzt noch zu Gesicht bekam, war Lumiere, und der antwortete nur sehr ausweichend, wenn der Prinz sich nach dem Rest des Personals erkundigte. Er hielt einen kleinen goldenen Kerzenhalter in der Hand, wie immer stets darauf bedacht, dass kein Lichtstrahl auf das Gesicht seines Herrn fiel – oder auf sein eigenes. Lumiere fürchtete, den Horror zu offenbaren, den er zu verbergen suchte, während er die schemenhaften Umrisse des Prinzen betrachtete.

				Der Prinz sah schrecklich aus – bleich und ausgezehrt. Seine Augen waren schwarze Löcher, und seine Gestalt glich mehr der eines Tieres als der eines Menschen. Lumiere brachte es nicht übers Herz, dem Prinzen zu sagen, dass jede einzelne Seele im Schloss verzaubert worden war, nachdem der Prinz Tulip das Herz gebrochen hatte. Erst allmählich wurde Lumiere klar, dass der Prinz die Bediensteten nicht so sah, wie sie selbst es taten. Was auch immer er sah, war grauenhaft. Ständig sprach er von Statuen, die im Schloss herumschlichen und ihm versteckte Blicke zuwarfen, wenn er selbst gerade nicht hinschaute. 

				Lumiere und die anderen Diener sahen nichts in der Art, und nicht eine Person aus der Dienerschaft wollte dem Prinzen Böses. Lumiere wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis auch er sich in einen Haushaltsgegenstand verwandelte, und dann wäre sein Herr allein mit den Schrecken, die sein Verstand heraufbeschwor. 

				Er wünschte, es gäbe einen anderen Weg, wünschte, der Prinz hätte nicht diesen Weg gewählt, hätte nicht den gesamten Haushalt mit sich in den Abgrund gerissen. Wie sehr er den jungen Mann vermisste, der der Prinz früher gewesen war, bevor die Grausamkeit von ihm Besitz ergriffen und sein Herz verdorben hatte. 

				Mrs Potts hatte sie mit ihren Geschichten daran erinnert, was für ein vielversprechender junger Mann er damals gewesen war. Cogsworth hielt dem Prinzen noch immer die Treue und glaubte fest daran, dass er sich ändern und den Fluch brechen würde. Das taten sie alle. In der Zwischenzeit war es Lumieres Aufgabe, sich um den Prinzen zu kümmern, solange er es noch konnte. 

				„Wollt Ihr nicht nach draußen gehen, mein Prinz? Ihr verkümmert hier drinnen. Ihr müsst die Sonne sehen und wieder frische Luft atmen!“

				Der Prinz erschauerte bei dem Gedanken, dass jemand ihn so sehen könnte, wie er jetzt aussah. Nach dem Niedergang von Tulips Familie hatte seine Missbildung Züge angenommen, die er sich selbst in seinen wildesten Träumen nicht hatte ausmalen können. 

				Er sah aus wie ein Monster.

				Wie ein Biest.

				Ganz offensichtlich gab es nichts, was er tun konnte, um den Fluch zu brechen. Die Schwestern hatten ihn belogen. Sie hatten nie vorgehabt, ihm einen Ausweg zu lassen. All seine Versuche mit Tulip waren umsonst gewesen. 

				Lumiere stand noch immer da und wartete auf eine Antwort. Ein Räuspern erinnerte den Prinzen an seine Anwesenheit. 

				„Ja, doch, ich habe dich gehört! Ich werde hinausgehen, aber nicht vor Einbruch der Dunkelheit! Und ich will nicht, dass irgendjemand in den Gängen herumlungert, um einen Blick auf mich zu erhaschen, hast du verstanden? Ich will nicht eine einzige lebende Seele sehen! Falls doch jemand unterwegs sein sollte, muss er sofort den Blick abwenden!“

				Nickend gab Lumiere sein Einverständnis.

				„Soll ich das Abendessen im großen Speisesaal servieren, Mylord? Es ist eine Weile her, dass wir die Gelegenheit hatten, Euch bei Tisch zu bedienen.“

				Bei dem bloßen Gedanken daran wurde dem Prinzen übel. 

				„Wir werden sehen! Und jetzt geh! Ich will allein sein.“

				Lumiere verließ das Zimmer, blieb aber im Flur stehen, um mit jemandem zu reden.

				Zum ersten Mal seit Wochen hievte der Prinz sich aus dem Bett. Sein Körper war steif und schmerzte – es fiel ihm überraschend schwer, den kurzen Weg zur Tür zurückzulegen. Doch die Stimme klang wie die von Cogsworth, und er sehnte sich verzweifelt danach, ihn zu sehen. Er erwartete, die beiden Männer im Gespräch vorzufinden, aber als er die Tür öffnete, stand dort nur Lumiere. 

				„Was geht hier vor? Ich habe dich mit jemandem reden hören!“

				Zu Tode erschrocken drehte Lumiere sich um.

				„Nur mit mir selbst, Eure Hoheit, während ich diese Uhr aufgezogen habe. Verzeiht, wenn ich Euch gestört habe!“

				Da verlor der Prinz die Beherrschung. Seine Rage zog ihn in einer Abwärtsspirale in gefährliche Tiefen. 

				„Unsinn! Ich habe Cogsworths Stimme gehört!“

				Bei der Erwähnung dieses Namens wurde Lumieres Gesicht traurig, aber der Prinz fuhr unbeirrt fort. „Du willst mir also weismachen, dass du nicht mit ihm gesprochen hast? Du hast ihn nirgendwo gesehen?“

				„Ich kann mit absoluter Sicherheit sagen, dass es einige Zeit her ist, dass ich den guten Cogsworth in Fleisch und Blut gesehen habe“, antwortete Lumiere mit ruhiger Stimme, den Messingleuchter noch immer in der Hand.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XVI

				Die Sonne geht unter

				Die Dämmerung war seine liebste Tageszeit, diese Augenblicke jenseits von Zeit, in denen alles perfekt schien und zugleich alles möglich, besonders im Frühling. Gegen den sich langsam verdunkelnden fliederfarbenen Himmel strahlte der Mond heller als je zuvor.

				Jetzt, da er draußen war, fühlte der Prinz sich tatsächlich besser, und Lumiere hatte sein Versprechen gehalten. Auf seinem Weg aus dem Schloss hatte der Prinz nicht eine einzige Person erblickt. Trotzdem konnte er das beklemmende Gefühl nicht abschütteln, dass sich jederzeit jemand auf ihn stürzen könnte. Er entschied, dass ein Spaziergang durch den Wald das Beste wäre. Dort angekommen fühlte er sich wohler. Es war nun dunkler, und das Blätterdach über ihm schluckte beinahe sämtliches Licht. Nur hier und da erlaubte eine Lücke zwischen den Bäumen einen Blick auf den mit Sternen übersäten Mantel der Nacht. Er hatte schon immer gut im Dunkeln sehen können, aber nach der langen Abgeschiedenheit waren seine Augen in der Finsternis sogar noch geschärfter als gewöhnlich. Er fühlte sich tatsächlich biestig, wie eine finstere Kreatur, die im Wald ihr Unwesen trieb. 

				Mein Unwesen treiben. 

				Ja, das war es, was er tat, und es gefiel ihm. Der Wald fühlte sich fast mehr wie ein Zuhause an als seine Gemächer. In seinem Zimmer hatte er manchmal das Gefühl, keine Luft zu bekommen, während er dasaß und nur darauf wartete, dass die Schwestern sich einem Trupp Gorgonen gleich auf ihn stürzten. Im Wald hingegen fühlte sich alles richtig an, beinahe vollkommen, wie zu Hause. Obwohl er sich nicht sicher sein konnte, ob das nicht auch nur eine Täuschung der Hexen war. Ob sie den Wald nicht verzaubert hatten, damit er diese seltsame Anziehungskraft auf ihn ausübte, dafür sorgte, dass er sich wohlfühlte und ihn in einer Umgebung, die seine biestige Seite noch verstärkte, in eine Falle lockte. Er verspürte den plötzlichen Drang zu flüchten, zurück zum Schloss, und sich wieder einzusperren, aber ein Geräusch ließ ihn innehalten. 

				Rasch verbarg er sich hinter einem großen, von Moos bedeckten Baumstumpf, um abzuwarten, was da auf ihn zukam. Es war Gaston mit seinem Jagdgewehr. Noch bevor der Prinz Zeit hatte zu reagieren, war er gefangen in einem Kugelhagel. Rings um ihn her regnete es Kugeln, die in den Baumstumpf einschlugen, das Holz zersplitterten und sein Herzklopfen zu einem so manischen Rhythmus hochschnellen ließen, dass er das Gefühl hatte, das Herz müsse ihm aus der Brust springen. 

				Etwas anderes als Angst regte sich in ihm. Etwas Schreckliches, Dunkles, das die Zuneigung und sogar die Erinnerung an seinen Freund erstickte. Für einen kurzen Moment konnte dieses Biest sich tatsächlich nicht an Gaston erinnern. Ein Bild flackerte durch seine Gedanken, ein Erkennen, aber es war nicht greifbar. Dann erinnerte er sich. 

				Trotzdem fühlte er sich verändert. Es war, als zöge ein dunkler Ozean ihn in die Tiefe. Er spürte, wie die Wellen über ihm zusammenschlugen, ihn ertränkten, wie er sich selbst verlor und etwas anderes die Kontrolle übernahm, das sich zugleich fremd und doch seltsam vertraut und befreiend anfühlte. 

				Die Ränder seines Blickfeldes zogen sich zusammen, und das Einzige, auf das er sein Augenmerk richten konnte, war Gaston. Nichts war mehr von Bedeutung, nur das Geräusch von Blut, das durch Gastons rasendes Herz pulsierte. Das Geräusch hüllte ihn ein, im Einklang mit seinem eigenen Herzschlag. Er dürstete nach Gastons Blut. Er bemerkte nicht einmal, dass er einen Satz nach vorn machte, Gaston mit sich zu Boden riss und ihn dort festnagelte. 

				Seine eigene Kraft jagte ihm Angst ein. Es war so leicht, einen Mann zu Fall zu bringen, ihn in Schach zu halten – wehrlos und aller Macht beraubt. Er verzehrte sich nach dem Geschmack von heißem, salzigen Blut auf seiner Zunge. Dann sah er Gaston in die Augen und entdeckte die Furcht. Und er erkannte seinen Freund. 

				Gaston war verängstigt. Der Prinz hatte seinen Freund nicht mehr so voller Angst gesehen, seit sie kleine Jungen gewesen waren. 

				Er war kurz davor gewesen, das Leben seines besten Freundes zu beenden. Eines Mannes, der sein eigenes Leben gerettet hatte, als sie Jungen gewesen waren. Er riss Gaston das Gewehr aus den zitternden Fingern und schleuderte es tief in den Wald hinein. Dann floh er, so schnell seine Beine ihn trugen, und ließ Gaston allein und verwirrt zurück. Verwundert, welch abscheuliche Bestie ihn da gerade angegriffen hatte.

				Er konnte nur hoffen, dass Gaston nicht erkannt hatte, dass es der Prinz gewesen war – sein alter Freund. 

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XVII

				Der Prinz im Exil

				Nach dieser Nacht in den Wäldern verließ der Prinz seine Gemächer nicht mehr. Aus der Ferne hörte er den Aufruhr, als Gaston ins Schloss gestürmt kam und um Hilfe für seine Verletzungen bat. Der Prinz wollte seinem Freund gern beistehen, wusste aber, dass dieser bei Lumiere in den besten Händen war. Der Arzt wurde gerufen, Gastons Wunden versorgt und die Abwesenheit des Prinzen mit allerlei Ausreden entschuldigt. 

				„Wie hast du den Zustand des Schlosses erklärt?“, fragte der Prinz Lumiere später. Er hätte zu gern gewusst, welchen Eindruck der Ort auf Gaston gemacht hatte. 

				Aber vielleicht hatte Gaston die Veränderungen auch gar nicht bemerkt, weil er, wie der Prinz selbst, allmählich die Erinnerung an das frühere Leben des Prinzen verlor. Tatsächlich schien der gesamte Hof sein Bewusstsein für Gaston, den Prinzen und – in einigen Fällen – das eigene Leben vor der verfluchten Verwandlung zu verlieren. 

				„Ein Mann kam heute zum Schloss. Ein Fremder und doch so vertraut“, hatte Lumiere gesagt und damit Gaston gemeint. „Er war während der Jagd in einem nahe gelegenen Wald angegriffen worden. Und er hat sich dafür entschuldigt, einen königlichen Hof zu stören, aber er benötigte dringend Hilfe. Er war schwer verletzt und ist knapp dem Tod entronnen.“

				„Dieser Mann“, sagte der Prinz, „hatte er eine Ahnung, was ihn im Wald angegriffen hat?“

				„Ein Biest, Mylord, das hat er gesagt, irgendeine Art Tier. Allerdings keines, das er jemals zuvor gesehen hat.“

				Tier.

				Biest.

				Waren das nicht die Worte, die die Hexen verwendet hatten? Wahrscheinlich tanzten sie gerade vor Freude, sangen und hüpften und klackerten mit den Absätzen ihrer lächerlichen kleinen Stiefel. 

				„Hoheit“, krächzte Lumiere, „darf ich vorschlagen, dass Ihr das Schloss vielleicht unbewohnt lasst und unter die Obhut des Hausmeisters stellt?“

				„Haben wir denn einen Hausmeister?“, fragte der Prinz und versuchte, sich zu erinnern. 

				„Ja, Hoheit. Nicht im herkömmlichen Sinne, aber ja. Wir haben alles. Es sind alle noch da, Hoheit, Ihr könnt sie nur nicht sehen. Es wird sich auch weiterhin um all Eure Wünsche gekümmert werden.“

				Gedankenverloren starrte Lumiere einen Augenblick lang ins Leere, während der Prinz darauf wartete, dass er fortfuhr. 

				„Ich weiß nicht, wie lange Ihr mich noch als Gefährten haben werdet, Mylord. Ich weiß nicht, was aus mir werden wird, wenn der Fluch seine Wirkung entfaltet. Aber ich werde immer noch hier sein, wie die anderen, da bin ich mir sicher. Wir werden alle unser Bestes geben, um uns Euch bemerkbar zu machen, wann immer wir können. Um Euch wissen zu lassen, dass Ihr nicht allein seid.“

				Der Prinz wusste nicht, was er darauf antworten sollte.

				„Wir hoffen nur, dass Ihr es schafft, den Fluch zu brechen.“

				Es war, als würde in seinem Kopf ein Schalter umgelegt. Von einem Moment auf den anderen war er außer sich, und in seinen Augen flackerte der Wahnsinn. Den Fluch brechen! Er hofft, dass ich es schaffe, den Fluch zu brechen!

				„Als ob auch nur eine einzige Sekunde vergehen würde, in der ich an etwas anderes gedacht habe als daran, diesen verfluchten Zauber zu brechen! Und jetzt verschwinde von hier, bevor ich dich hinausprügle!“

				Mit jedem Wort wich Lumiere weiter zurück.

				„Vergebt mir, Sir! Ich wollte nicht …“

				„Raus hier!“ Und das war das Letzte, was der Prinz – und nun das Biest – je wieder von Lumiere sah.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XVIII

				Der Spion der verdrehten Schwestern

				Auf der Spitze eines grasbewachsenen Hügels stand ein dunkelgrünes Anwesen im Zuckerbäckerstil mit goldenen Verzierungen und schwarzen Fensterläden. Mit dem hoch aufragenden Dach erinnerte seine Silhouette an einen gigantischen Hexenhut. Im Inneren hatten es sich die verdrehten Schwestern mit ihrem morgendlichen Tee gemütlich gemacht. Martha brachte gerade ein Blech mit heißen Blaubeermuffins herein, als sie hörte, wie Lucinda vor Freude quietschte.

				„Sie ist hier! Sie ist hier!“

				Die Schwestern stolperten beinahe übereinander in ihrer Hast, zum Fenster zu gelangen und zu sehen, wer da kam. Sie stolzierte den Schotterweg zum Haus hinauf. Auf dem Weg zur Eingangstür strahlten die grünen Flecken ihrer wunderschönen, von schwarzen Linien umrahmten goldenen Augen in der Morgensonne.

				Martha war bereits draußen, um sie zu begrüßen. 

				„Hallo Pflanze! Ruby, schnell, bring ihr ein Schälchen Milch!“

				Pflanze kam gelassen herein, ungeachtet der hektischen Freudenschreie, die sie umgaben. Sie nahm ihren gewöhnlichen Platz auf dem Küchentisch ein, wo bereits ein Schälchen mit Milch auf sie wartete. 

				Lucinda sprach als Erste. „Wir haben alles gesehen, Pflanze.“ Sie bebte vor Vergnügen und war so aufgeregt!

				„Ja, alles! Wir haben es alles gesehen!“, bestätigte Ruby. „Das hast du gut gemacht, unser kleiner Liebling!“ Sie umkreisten die Katze und zwitscherten drauflos wie kleine Vögelchen, während sie ihre Milch trank. Die Absätze ihrer Stiefel erzeugten auf den Holzdielen ein klickendes Geräusch, während sie Pflanze mit ihrem Lob überschütteten.

				Circe kam verschlafen herein, um zu sehen, warum ihre Schwestern zu dieser frühen Stunde einen solchen Aufruhr veranstalteten. 

				„Ah, wie ich sehe, ist Pflanze endlich nach Hause gekommen!“ Sie streichelte Pflanze über den Kopf, nachdem diese ihre Milch ausgetrunken hatte. 

				„Und wo hast du dich herumgetrieben, meine Hübsche?“

				Circes ältere Schwestern tauschten besorgte Blicke aus, was jedoch nur dazu führte, dass sie ungemein schuldbewusst aussahen. Es kam nur selten vor, dass Circe ihnen ihre kleinen Täuschungen durchgehen ließ. Es fiel ihnen sehr schwer, etwas vor ihrer kleinen Schwester geheim zu halten. Sie heckten ohnehin ständig irgendetwas aus, also war es nie weit hergeholt, wenn Circe sie fragte, was sie diesmal angestellt hatten. Es hatte beinahe den Anschein, als gefiele es ihnen, von Circe erwischt zu werden. 

				„Oder vielleicht sollte ich euch fragen, was ihr getan habt?“

				Lucinda setzte die wohl unschuldigste Miene auf, zu der sie imstande war, aber das konnte Circe nicht täuschen. „Versuch gar nicht erst, mir etwas vorzumachen, Lucinda! Ich merke es genau, wenn ihr etwas im Schilde führt. Also raus damit!“

				Pflanze sah zu den vier Hexen auf, blinzelte ein Dankeschön für die Milch, streckte sich und sprang vom Tisch herunter. Sie rollte sich vor dem Kamin zusammen, während die Schwestern Circe Rede und Antwort standen.

				„Also?“ Einen Arm in die Hüfte gestemmt wartete Circe auf die Antwort ihrer älteren Schwestern. 

				„Pflanze war beim Prinzen. Sie hat ihn ein wenig für uns im Auge behalten, das ist alles.“

				Circe verdrehte die Augen. 

				„Ich habe euch doch gesagt, dass ihr euch nicht einmischen sollt. Ihr solltet ihn in Ruhe lassen.“

				In ihrem vehementen Protest warf Martha beinahe die Teekanne um. „Wir haben uns nicht eingemischt, versprochen! Wir haben ihn nur beobachtet.“

				Nun konnte sich selbst Circe nicht zurückhalten und fragte: „Und was habt ihr gesehen?“ Doch kaum, dass sie die Frage ausgesprochen hatte, wusste sie schon, dass sie ein Fehler gewesen war. Die Worte prasselten nur so auf sie ein. 

				„Oh wir haben alles gesehen!“ – „Scheußliche, grässliche Dinge!“ – „Schlimmer, als wir es uns vorgestellt hatten!“ – „Mord!“ – „Lügen!“ – „Er hat ein Mädchen in den Selbstmord getrieben!“ – „Sie ist von einer Klippe gesprungen!“ – „Hässliches, ekelhaftes, gemeines Biest!“ – „Gebrochenes Herz, Liebesschmerz!“ – „Oh reimen wir jetzt? Wundervoll!“

				Circe setzte dem ein Ende, bevor das Reimen so richtig Fahrt aufnehmen konnte. „Nein, das tut ihr nicht! Keine Reime!“

				Wie eigentlich jedem, so fiel es auch Circe schwer, ihren Schwestern zu folgen, wenn sie aufgeregt waren. Man sollte meinen, dass es nach fast 20 Jahren, die sie nun zusammenlebten, einfacher würde, aber das Gegenteil schien der Fall zu sein. Mit jedem Jahr, das verging, machte die Besessenheit ihrer Schwestern Circe mehr zu schaffen. 

				„Bitte, Schwestern, nur eine zurzeit und bitte erzählt es langsam und in der richtigen Reihenfolge.“

				Die drei Hexen wurden stockstill.

				„Ich weiß, dass ihr in der Lage seid, normal zu sprechen. Ich habe es euch schon tun hören! Also bitte.“

				Ruby begann. „Der Prinz ist zum Biest geworden, wie wir vermutet hatten. Als er durch den Wald geschlichen ist, hätte er beinahe Gaston getötet.“

				Circe sah enttäuscht aus. „Aber er hat ihn nicht getötet, also gibt es noch Hoffnung?“

				Lucindas bereits geschürzte Lippen wurden noch schmaler. Daran, wie schmal ihre Lippen wurden, hatte Circe immer schon ablesen können, wie zornig sie war. 

				„Du liebst ihn immer noch, nicht wahr?“

				Circe drehte ihren Schwestern den Rücken zu und setzte sich auf einen Stuhl am Kamin, um näher bei Pflanze zu sein. 

				„Ich wünschte, du könntest sprechen, liebe Pflanze“, sagte sie mit einem Seufzen. „Ich wünschte, du könntest mir einfach erzählen, was geschehen ist, dann müsste ich meine hysterischen Schwestern nicht ertragen!“

				Vor Zorn schleuderte Martha ihre Teetasse gegen die Wand. „Wie kannst du es wagen!“ 

				In Rubys Augen sammelten sich Tränen und strömten ihr über das Gesicht. „Ich hätte nie gedacht, einmal solche Worte aus deinem Mund zu hören, kleine Schwester. Nicht nach allem, was wir für dich getan haben!“

				Circe setzte dieser theatralischen Darbietung ein rasches Ende. „Hört einfach auf! Alle drei! Hört auf! Ich habe es nicht so gemeint, aber manchmal treibt ihr mich fast in den Wahnsinn! Natürlich liebe ich ihn nicht, ich hatte nur gehofft, dass er seine Lektion inzwischen gelernt hätte. Dass er sich geändert und sich ein besseres Leben aufgebaut hätte!“

				Lucinda bedachte ihre kleine Schwester mit einem Lächeln. „Natürlich, meine Liebe, du hast dich schon immer um andere gesorgt. Wir vergessen manchmal, dass wir nicht gleich sind. Wir sorgen uns ausschließlich um dich. Wir lieben dich für dein Mitgefühl, wir teilen es nur nicht.“

				Circe verstand ihre Schwestern nicht. Sie lebten in einer Welt, die nur für sie einen Sinn ergab, und folgten ihren eigenen, verworrenen Moralvorstellungen. Von einem rein logischen Standpunkt aus betrachtet hatten sie oftmals recht, aber dann war ihre Argumentation wieder so verdreht, dass Circe ihr nicht folgen konnte. Sie war zutiefst dankbar für ihre Fähigkeit, Mitgefühl zu empfinden. Ohne diese Empathie, da war sie sicher, wäre sie genau wie ihre älteren Schwestern geworden. 

				„Es ist schwer, Mitgefühl mit jenen zu haben, die bereit sind, sich selbst ins Unglück zu stürzen. Sie sind ihr eigener Untergang, meine Liebe. Sie führen ihn selbst herbei. Sie verdienen dein Mitleid nicht.“ 

				Circe wusste, dass in dem Argument ihrer Schwester ein wahrer Kern steckte, nur war es vollkommen herzlos. Sie setzten sich zum Tee und unterhielten sich über alles, was der Prinz getan hatte, seit sie ihn zuletzt gesehen hatte. Dabei ging es ruhiger zu. 

				„Er dachte, er könnte den Fluch mit der armen Tulip brechen. Sie hat ihn wirklich geliebt, sie hat ihn angebetet! Aber als ihr Kuss den Fluch nicht gebrochen hat, hat er ihr die Schuld gegeben! Natürlich hat er sie nicht geliebt. Nicht wirklich. Es war keine wahre Liebe. Sie hat ihn wahrhaftig geliebt! Aber der Fluch lautete, dass die Liebe sowohl gegeben als auch empfangen werden muss! Er dachte, dass seine selbstsüchtige Version von Liebe uns täuschen würde, und damit hat er ihr das Herz gebrochen!“

				Tulips Leid bekümmerte Circe schrecklich, und sie schwor sich, bei ihr und ihrer Familie Wiedergutmachung zu leisten. Lucinda las ihrer Schwester vom Gesicht ab, dass sie sich Vorwürfe machte. 

				„Der Prinz hat ihr das angetan, nicht du, Circe!“

				Circe seufzte. „Ich weiß, aber bei dem Versuch, den Fluch zu brechen – meinen Fluch! –, hat er Tulip und ihre ganze Familie zerstört!“

				Martha schenkte ihrer kleinen Schwester ein Lächeln. „Die alte Königin hat das ganze Land in den Abgrund getrieben und eine Spur aus Verwüstung und Tod hinter sich zurückgelassen. Sollen wir etwa uns die Schuld dafür geben?“

				Ruby lachte. „Oh, wie sie es hassen würde, die alte Königin genannt zu werden! Aber das ist sie geworden, in all den Jahren nach ihrem Tod: die alte Königin der Legenden und Mythen! Aber wir kennen die Wahrheit! Wir wissen, dass es sie wirklich gegeben hat! Die Königin, die sich vor Trauer und Eitelkeit selbst zerstört hat!“

				Lucinda stimmte in das Gelächter ein. „Ja, sie hätte den Namen wirklich gehasst! Sie würde mit Flüchen um sich werfen und drohen, jeden zu töten, der sie so nennt! Aber jetzt ist sie tot! Tot, tot, tot! Von den Felsenklippen gestürzt!“

				Circe dachte an Tulip. 

				„Also war sie es – Tulip –, die in den Selbstmord getrieben wurde? Die sich von einer Klippe gestürzt hat?“, fragte sie entsetzt. 

				„Oh, ich denke, sie hat es wegen des Verlusts ihrer Tochter und ihrer selbst getan. Am Ende war sie voller Elend und Reue. Ich hatte beinahe Mitleid mit ihr.“

				Etwas beruhigter fragte Circe sich, wie viele solcher Geschichten ihre Schwestern ihr noch nie erzählt hatten. Denn offensichtlich sprachen sie nicht von Tulip, sondern von irgendeiner Königin, die sich von einer Klippe geworfen hatte. 

				„Nein, ich meine Tulip. Es hatte sich so angehört, als hätte Tulip sich von den Klippen gestürzt.“

				„Oh, das hat sie auch, meine Liebe, aber unsere Freundin Ursula hat sie gerettet“, antworte Lucinda. 

				Wütend starrte Circe ihre Schwestern an. „Und was hat die Seehexe als Gegenleistung verlangt?“

				Ruby war beleidigt. „Hältst du etwa so wenig von der Gesellschaft, in der wir uns bewegen?“

				„Und woher sollten wir denn wissen, was Ursula ihr genommen hat? Wir sind doch nicht in die Geschehnisse in allen Königreichen eingeweiht!“, fügte Lucinda hinzu. 

				Circe sah ihre Schwester an, als wüsste sie genau, dass das eine Lüge war, und ihre Schwestern gaben nach, wie sie es so oft taten, wenn es um ihre Circe ging. Sie war ihre einzige Schwäche. 

				„Sie hat ihr nichts genommen, was sie unbedingt gebraucht hätte.“

				Doch Circe war nicht überzeugt. „Ich will, dass ihr die Sache mit Ursula wiedergutmacht! Gebt ihr etwas anderes im Austausch für das, was auch immer sie Tulip genommen hat! Ich werde mich um die Angelegenheiten des Königreiches kümmern!“

				Lucinda sah höchst unzufrieden aus. „Wenn du darauf bestehst.“

				„Das tue ich! Und, Schwestern, wir müssen dafür sorgen, dass Tulips Schönheit unverzüglich an sie zurückgegeben wird!“

				Ruby war überrascht, dass ihre kleine Schwester erraten hatte, was die Seehexe im Austausch für Tulips Leben verlangt hatte.

				Circe lächelte. „Seht mich nicht so überrascht an! Ursulas Schönheit wurde ihr schon vor Jahren entrissen, da ist es mehr als wahrscheinlich, dass sie versucht, sie auf tückischen Wegen zurückzuerlangen! Ich finde es schrecklich, was mit ihr geschehen ist, aber das entschuldigt nicht ihr Verhalten!“

				Lucinda widersprach ihr. „Tut es das nicht? Jemand hat ihre Schönheit geraubt und sich mit ihrer wahren Stimme davongemacht. Ihr Verlust ist unvorstellbar. So vieles wurde ihr genommen und über den ganzen Ozean verstreut, sodass sie es niemals wiederfinden wird – und weshalb? Wegen einer Kleinigkeit!“

				Wieder einmal konnte Circe angesichts der Logik ihrer Schwestern nur die Augen verdrehen. „Ursulas Taten waren keine Kleinigkeit!“

				Aber Lucinda fuhr unbeirrt fort. „Wie unsere unterschiedlichen Meinungen dazu auch sein mögen, ich werde tun, was du verlangst, weil ich dich viel zu sehr liebe, um mit anzusehen, wie du wegen Tulips Unglück leidest und dir Vorwürfe machst.“ 

				Martha sah erschrocken aus. „Aber was sollen wir ihr geben? Nichts allzu Wertvolles, nichts aus dem Verließ!“

				Auch Ruby war sichtlich unwohl bei dem Gedanken, etwas an Ursula abgeben zu müssen. „Circe wird uns noch all unsere Schätze weggeben lassen! Erst einer unserer verzauberten Spiegel – und was jetzt?“

				Lucinda, die ungewöhnlich gelassen wirkte, zerstreute Marthas Befürchtungen. „Mach dir keine Sorgen, wir werden uns von nichts wirklich Wertvollem trennen. Ich verspreche es.“ Sie sah Circe an. „Ich nehme an, du wirst gleich zu Schloss Morningstar aufbrechen?“

				Circe hatte tatsächlich entschieden, sich sofort auf den Weg zu machen.

				„Ja, das werde ich.“

				Lucinda ging zum Kaminsims und schob einige der Gegenstände darauf herum, bis sie gefunden hatte, wonach sie suchte: einen kleinen Beutel aus Samt. 

				„Wenn du dort ankommst, geh zu den Klippen und gib Ursula das hier. Sie wird bereits auf dich warten. Und Tulips Schönheit wird wiederhergestellt werden.“

				Circe lächelte und verwandelte sich von ihrem zerzausten, schlaftrunkenen Zustand in einen, der einer Reise in das Königreich Morningstar angemessen war. 

				„Dann breche ich jetzt auf. Richtet bloß keinen Unfug an, während ich weg bin. Es kann eine Weile dauern, bis ich zurückkehre.“

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XIX

				Die Wölfe in den Wäldern

				Das Biest erwachte auf dem Boden eines Raumes, den es nur selten betrat. Es war dunkel, abgesehen von dem schwachen Leuchten der verzauberten Rose, die die Schwestern ihm vor so langer Zeit gegeben hatten, am Abend des Fluches. Unter der schützenden Glaskuppel, die sie bedeckte, war ihr Licht verschwommen und die Zahl ihrer Blätter verschwindend gering. Sein Zorn und seine Sorge über Belles Weigerung, mit ihm zu speisen, waren abgeklungen. Der berauschende Strudel in seinem Kopf hatte sich endlich gelegt, und es war wieder in der Lage, sich auf die Gegenwart zu konzentrieren. Die Gegenwart. Belle. Wie lange war sie schon hier?

				Es hörte sie unten in der Halle. Sie war im Westflügel! Sie wusste doch, dass der Zutritt verboten war. Es hatte es ihr gesagt! Es klang, als würde sie mit Pflanze reden, während sie sich ihren Weg durch die verlassenen Flure bahnte. Warum bestanden Frauen nur immer darauf, mit Katzen zu reden, als ob diese sie verstehen könnten? 

				Das Biest versteckte sich hinter einem Wandschirm und wartete ab, ob sie den Raum betreten würde. Sie tat es. Sein Herz raste. Die Rose schien sie magisch anzuziehen, sie war ganz offensichtlich gebannt von ihrer Schönheit. Ihre Neugier trieb Belle vorwärts, während die Panik des Biests wuchs und eine gefährliche Wut in ihm auslöste. Es schnappte ihr die Glaskuppel aus den Fingern und stellte sie mit einem lauten Krachen wieder an ihren Platz, voller Angst, die wertvolle Blume beschädigt zu haben. In ihm tobte der Zorn. Es sah nur Belles entsetztes Gesicht. 

				„Dieser Raum ist dir verboten! Und jetzt raus hier!“

				Belle stotterte, suchte nach Worten, um sich zu verteidigen, aber dann übermannte sie die Furcht, und sie floh aus dem Schloss, hinein in den Wald. Sie war allein und voller Verzweiflung. Es war ihr egal, dass sie versprochen hatte, den Platz ihres Vaters einzunehmen. 

				Sie wollte nur fort von hier, nach Hause. Ihr Vater würde das verstehen. Gemeinsam würden sie einen Weg finden, das Biest zu besiegen. Sie ertrug es nicht, auch nur eine weitere Nacht lang seine Gefangene zu sein. Sie rannte so weit und so tief in den Wald hinein, dass sie den Himmel über sich nicht mehr sah. Die Bäume waren hoch und standen so dicht beieinander, dass sie das Mondlicht gänzlich schluckten. Die Äste wirkten bedrohlich, wie die todbringenden Klauen von Hexen, und in der Ferne hörte sie das Heulen von Wölfen. Sie war allein und verängstigt. 

				Die verdrehten Schwestern lachten und stampften triumphierend mit den Stiefeln auf, als sie durch Pflanzes Augen sahen, was mit Belle geschah. Das Biest hatte seine einzige Hoffnung, den Fluch zu brechen, verjagt. Sie sangen und tanzten und konnten nicht aufhören zu lachen.

				„Das Biest hat seine Chance, den Fluch zu brechen, vertan!“ – „Das Mädchen wird sterben!“

				Wenn Circe da gewesen wäre, hätte sie dem armen Mädchen geholfen, aber ihre älteren Schwestern hatten ganz anderes im Sinn. Sie waren hochzufrieden mit sich. Denn sie hatten alles genauso vorausgeplant und beabsichtigt, Circe mit der Seehexe abzulenken. Sie hatten Ursula gebeten, sie so lange wie möglich zu beschäftigen. Sie wollten nicht, dass ihre kleine Schwester sich in ihre Pläne einmischte. Circe hieß den Tod nicht willkommen, wie sie es taten. Sie wäre nicht einverstanden. 

				Lucinda löste einen Beutel von dem Gürtel, der um ihre unfassbar schmale Taille geschlungen war. Darin war ein purpurfarbenes Pulver, von dem sie nun eine Prise ins Feuer warf. Ein furchtbarer schwarzer Rauch stieg auf und nahm die Gestalt eines Wolfsschädels an. Seine dunklen, toten Augen glühten wie Kupfer. 

				„Schickt die Wölfe in den Wald, kratzt und beißt sie bis aufs Blut, tötet die Schöne in dem Wald, lasst das Biest bereuen, was es tut!“, raunte Lucinda.

				Die Hexen lachten und sahen zu, wie die Wölfe sich Belle näherten. Sie kreisten sie ein, knurrten und entblößten ihre messerscharfen Zähne. Dann schnappten sie zu, und einer der Wölfe bekam ihr Kleid zu fassen. Sie schrie. 

				Diesmal sprachen die Schwestern die Worte gemeinsam: „Schickt die Wölfe in den Wald, kratzt und beißt sie bis aufs Blut, tötet die Schöne in dem Wald, lasst das Biest bereuen, was es tut!“

				Belle schrie erneut – sie hatte keinen Zweifel, dass sie sterben würde. Sie hatte nichts, womit sie sich schützen konnte, und suchte verzweifelt nach etwas, das sie als Waffe verwenden könnte – irgendetwas!

				Die Schwestern behielten ihren Singsang bei. „Schickt die Wölfe in den Wald, kratzt und beißt sie bis aufs Blut, tötet die Schöne in dem Wald, lasst das Biest bereuen, was es tut!“

				Die Wölfe stürzten sich auf Belle. Wie sehr sie sich wünschte, ihren Vater noch ein letztes Mal zu sehen, bevor sie starb. Sie ertrug den Gedanken nicht, dass er in einer Welt ohne sie leben musste. Er wäre verloren. 

				„Schickt die Wölfe in den Wald, kratzt und beißt sie bis aufs Blut, tötet die Schöne in dem Wald, lasst das Biest bereuen, was es tut!“ Die Schwestern waren in einer wahnsinnigen Trance gefangen. Lucinda, die noch tiefer in ihren wilden Rausch eintauchte, änderte den Gesang: „Zerfetzt ihr die Kehle, lasst sie bluten, zerreißt ihr die Glieder, hört meine Worte, ihr Guten!“

				Ein Schatten flog auf Belle zu. Ein weiterer Wolf, dachte sie voller Entsetzen, aber nein, er war riesig. Viel zu groß für einen Wolf. Sie wusste nicht, was da gerade geschah.

				Aber die Schwestern sahen es. Sie wussten, was es war. 

				„Zerfetzt ihr die Kehle, lasst sie bluten, zerreißt ihr die Glieder, hört meine Worte, ihr Guten!“

				Die Kreatur war unglaublich groß und wild, mit gewaltigen, klauenartigen Pfoten und furchteinflößend spitzen Zähnen. 

				Belle hatte panische Angst, während der schaurige Gesang der Schwestern immer lauter und rasender wurde.

				„Zerfetzt ihr die Kehle, lasst sie bluten, zerreißt ihr die Glieder, hört meine Worte, ihr Guten!“

				Belle wollte nicht sterben. Sie hatte doch noch gar nicht richtig gelebt! Bisher hatte sie immer nur von den vielen Dingen gelesen, die sie einmal erleben wollte, aber keine Möglichkeit gehabt, auch nur eines davon in die Tat umzusetzen. Sie kniff die Augen fest zusammen und versuchte, tapfer zu sein und ihre Entscheidungen nicht zu bereuen.

				„Zerfetzt ihr die Kehle, lasst sie bluten, zerreißt ihr die Glieder, hört meine Worte, ihr Guten!“

				Die Kreatur stürzte sich an Belle vorbei auf die Wölfe und schlachtete sie in einem blutigen Gemetzel ab. Es geschah so schnell, dass Belle kaum Zeit blieb, zu reagieren, bevor alles vorbei war. Als sie aufblickte, war sie umgeben von Blut. Die Erde zu ihren Füßen war getränkt damit. Wohin ihr Blick auch fiel, sah sie Tod. Blut, Fell und nacktes Fleisch. Es war furchtbar. Was für ein Monster war zu so etwas fähig? Sie wollte fortlaufen, aber dann entdeckte sie die Kreatur. Anscheinend war sie verletzt. Das Monster, das ihr das Leben gerettet hatte, würde sterben. Es war zerschlagen und blutete, der Kampf hatte es all seine Kräfte gekostet. Das Herz wurde ihr schwer. Einer inneren Stimme folgend blieb sie stehen – die Kreatur brauchte ihre Hilfe. 

				Entsetzt beobachteten die Schwestern die Szene und erkannten ihren Fehler. Niemals hätten sie die Wölfe in den Wald schicken dürfen, um Belle zu töten. Das Biest war ihr bereits dorthin gefolgt, getrieben von seinem Zorn. Die Wut hatte es fest im Griff, es hätte Belle selbst getötet. Die Wölfe hatten es abgelenkt. Die Wölfe waren ihr Fehler. Die Wölfe waren tot. Ihre leblosen Körper lagen über den Waldboden zerstreut. Ihr Blut klebte dunkel und feucht an den Klauen des Biests. Die Wölfe würden sie zusammenbringen. 

				Der einzige Trost der Hexen war, dass Belle das Biest als das gesehen hatte, was es war. Sie hatte die Gewalt gesehen, zu der es fähig war. 

				„Sie wird es abstoßend finden! Angewidert von all dem Tod, der es umgibt!“, beruhigten sie sich.

				Doch wenn wir in diesem Moment dort gewesen wären, neben dem Kamin, und den Ausdruck auf den Gesichtern der Schwestern gesehen hätte, dann wüssten wir, dass die Schwestern das Gegenteil ihrer Worte befürchteten. Weshalb? Weil sie Belles Gesicht sehen konnten. Sie spürten ihr Mitgefühl für das Biest. Allen Umständen zum Trotz hatte es ihr gerade das Leben gerettet. Die verdrehten Schwestern beschlossen, dass sie weitere Schritte in die Wege leiten mussten. 

				„Es ist an der Zeit, Pflanze zu Gaston zu schicken“, erklärte Lucinda.

				„Oh ja, Schwester! Ich bin sicher, dass er äußerst erpicht darauf ist, zu erfahren, wohin seine liebste Belle verschwunden ist“, stimmte Martha ihr zu.

				Und Ruby fügte hinzu: „Gewiss ist er das, und ich bin mir sicher, wenn jemand das Biest vernichten kann, dann ist er es!“

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XX

				Die Schöne in der Bibliothek

				Belle war nicht die Sorte Mädchen, die sich rasch langweilte, aber sie war es leid, eingesperrt zu sein. Es war zu kalt, um hinauszugehen, und so saß sie untätig am Kamin in dem kleinen Arbeitszimmer und fragte sich, wann sie das Biest wiedersehen würde. 

				Seit es sie vor den Wölfen gerettet hatte, war sie ihm nicht mehr ganz so böse zu sein. Gleichzeitig konnte sie nicht vergessen, warum sie in den Wald gerannt war, mitten hinein in die Gefahr: wegen seines unkontrollierbaren Temperaments. Wieder und wieder hatte sie sich die Geschehnisse vor Augen geführt. Die Wölfe, der Wald, das Biest, das Blut. Nur wegen seines Zorns wäre sie in dieser Nacht beinahe gestorben, und weshalb? Weil ich seine kostbare Rose berührt habe? Und doch hatten ihre Wut und ihre Angst sie nicht davon abgehalten, seine Wunden zu versorgen. Wahrscheinlich war es das Mindeste gewesen, was sie tun konnte, nachdem es ihr Leben gerettet hatte. 

				Oh, hör schon auf, dachte sie. Sie verbrachte viel zu viel Zeit damit nachzudenken. Sie tat nichts anderes. 

				Nachdenken. 

				Analysieren.

				Grübeln.

				Sie fragte sich, wie die Frauen in den Geschichten, die sie so liebte, das ertrugen. Den ganzen Tag tatenlos herumzusitzen und nur darauf zu warten, von den Männern die Neuigkeiten des Tages zu hören. Aber tat sie nicht gerade genau dasselbe? Sie wartete auf das Biest. Im Schloss gab es einfach nichts für sie zu tun. Belle war sich sicher, dass die Langeweile sie in den Wahnsinn treiben würde. Zu Hause bei ihrem Vater hatte sie wenigstens ihre Bücher und konnte ihm bei seinen Erfindungen helfen. Er brauchte sie. Sie brauchte ihn. Sie vermisste ihn, sie vermisste sogar die Leute aus ihrem Dorf. 

				Es stimmte: Alle im Dorf hielten sie für ein eigenartiges Mädchen, weil sie so viel las und sich nicht wie die anderen Mädchen benahm. Was machte es denn schon, dass es sie mehr interessierte, von Prinzessinnen zu lesen, als selbst eine zu sein? Sie verspürte eine tiefe Dankbarkeit für ihren Vater, der ihr stets die Freiheit gelassen hatte, sich zu entfalten und ihr Leben so zu leben, wie sie es für richtig hielt. Diese Freiheit besaßen nicht viele junge Frauen. Allmählich begann sie zu erahnen, was für ein wundervolles, ungewöhnliches Leben sie bis vor Kurzem noch geführt hatte. 

				Hier im Schloss fühlte sie sich erstickt und allein. 

				Das Biest beobachtete sie, während sie in dem kleinen roten Sessel neben dem Kamin saß. 

				Belle wusste nicht, dass es dort stand. Sie hatte die Augenbrauen missbilligend zusammengezogen – als würde sie sich selbst Vorwürfe machen. Wahrscheinlich schalt sie sich dafür, seine Wunden versorgt zu haben. Aber sie kannte die Wahrheit nicht. Wie könnte sie auch?

				Sie konnte nicht wissen, dass es genauso leicht sie hätte treffen können, wenn die Wölfe nicht dort gewesen wären, um es abzulenken. Die bloße Vorstellung … sich vorzustellen, sie tatsächlich getötet zu haben. Wie schrecklich, wie unglaublich entsetzlich, dass es zu so etwas imstande war. Eine weitere furchtbare Tat auf einer langen Liste – eine Liste, die diese Hexen zweifellos penibel genau führten. Das Biest war sicher, dass es der finale Akt der Grausamkeit gewesen wäre, der sein finsteres Herz noch weiter in den Abgrund getrieben hätte. Es hätte sich selbst vollständig verloren, falls es das nicht schon längst getan hatte. Vermutlich war noch ein wenig seines alten Wesens übrig. Ich bin noch nicht gänzlich ein Biest, oder? Denn wenn ich es wäre, hätte ich sie dann nicht getötet? Das wahre Biest wäre nicht daran interessiert gewesen, den Fluch zu brechen. Doch so, wie die Dinge standen, brauchte es Belle verzweifelter denn je. Sie war seine letzte Chance. Es war sich nicht sicher, ob es diese Chance verdiente, aber es nahm Belles Ankunft im Schloss als ein Zeichen, dass es einen Versuch wert war. 

				Wie konnte es sich nur dazu bringen, sie zu lieben? Sich wahrhaftig in jemanden wie sie zu verlieben? Sie war so anders als die Mädchen, die ihm normalerweise gefielen. Sie war zwar wunderschön, aber nicht auf die Art, die es sonst stets bewundert hatte. Es würde niemals funktionieren. Und selbst wenn es sich wider alle Wahrscheinlichkeit in sie verliebte, wie sollte sie diese Liebe jemals erwidern?

				Es war hoffnungslos und verabscheuungswürdig.

				Zum ersten Mal sah es das jetzt. Es sah, wie niederträchtig es geworden war, und hatte das Gefühl, Circes Strafe vollauf verdient zu haben. 

				Vielleicht war ja genau das seine Strafe: niemals zu erfahren, was wahre Liebe war. 

				Belle sah zu dem Biest auf und lächelte. Das hatte es nicht erwartet.

				„Belle, willst du mit mir kommen?“

				Sie hob eine Augenbraue und verzog die Lippen zu einem vorsichtigen Lächeln, als würde sie ihm nicht trauen. Dann nickte sie und erwiderte: „In Ordnung.“

				Das Biest führte sie an der Eingangshalle vorbei und einen langen Korridor entlang, den sie bisher nie betreten hatte. Abgesehen von einer kleinen, mit rotem Samt bezogenen Bank und einem einsamen Wasserspeier war er nur spärlich ausgestattet und endete in einem hohen, gewölbten Torbogen. Als sie die Tür erreichten, sagte das Biest: „Es gibt da etwas, das ich dir gern zeigen würde, Belle.“

				Es öffnete Tür, zögerte dann aber. Es war überrascht von seiner eigenen Nervosität. 

				„Aber zunächst musst du die Augen schließen.“

				Sie bedachte es erneut mit diesem Blick, als würde sie ihm nicht recht über den Weg trauen. Im Ernst, warum sollte sie auch?, dachte es verbittert. Aber es schien tatsächlich ihre Neugier geweckt zu haben, und das gab ihm Hoffnung, dass sie sich in seiner Gegenwart zumindest etwas wohler zu fühlen schien. 

				„Es ist eine Überraschung!“, sagte es.

				Belle schloss die Augen. Sie spürte, wie das Biest mit seiner Pfote vor ihrem Gesicht hin und her wedelte, um sicherzugehen, dass sie nicht schummelte. Sie waren beide so misstrauisch. Das Biest nahm sie bei den Händen und führte sie scheinbar in eine weite, offene Halle. Zumindest entnahm sie das dem Klang ihrer Schritte. 

				„Darf ich sie öffnen?“ Ihre Stimme erzeugte ein leichtes Echo. Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte sie angenommen, dass sie in einer Kathedrale standen. 

				„Nein, nein. Warte hier!“ Das Biest ließ ihre Hände los. Sie hörte ein Rascheln, und dann fiel warmes Sonnenlicht auf ihr Gesicht. 

				„Darf ich sie jetzt öffnen?“

				Tatsächlich genoss das Biest es, ihr dieses Geschenk zu machen, und zum ersten Mal seit einer Ewigkeit lächelte es.

				„In Ordnung, jetzt!“, sagte es, und sie öffnete die Augen, die sich bei dem erstaunlichen Anblick, der sich ihr bot, weiteten.

				„Das ist ja unglaublich! In meinem ganzen Leben habe ich noch nicht so viele Bücher gesehen!“ Das Biest hatte nicht erwartet, sich so zu fühlen, nicht damit gerechnet, was es in ihm auslösen würde, jemanden so glücklich zu machen. 

				„Du … du magst sie?“, fragte es. Und das tat sie, mehr, als sie in Worte fassen konnte. 

				„Sie sind wundervoll!“, wisperte sie und sah dabei glücklicher aus, als das Biest sie jemals zuvor gesehen hatte. 

				„Dann gehören sie dir.“ In dieser Sekunde fühlte das Biest etwas, das es so nie erwartet hätte. Was als ein Weg begonnen hatte, sie näher zusammenzubringen, um den Fluch zu brechen, hatte sich in etwas verwandelt, das es nicht verstand. 

				Das Biest liebte es, sie glücklich zu machen. 

				„Oh danke! Danke!“ Bücher! Bücher machten sie glücklich. Sie war anders als jedes Mädchen, das das Biest kennengelernt hatte, und es dachte, dass ihm das vielleicht sogar gefiel. In Wahrheit war es sich dessen ganz sicher.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XXI

				Die Schöne und das Biest

				Die verdrehten Schwestern gerieten in Panik. Sogar sie begriffen, dass Belle sich allmählich für das Biest erwärmte. Und das Biest – nun, das Biest machte eine wahrhaft einzigartige Erfahrung, die die Hexen schrecklich ängstigte. 

				Sie mussten etwas unternehmen. 

				Sie hatten genug damit zu tun, Belle und das Biest zu überwachen, und seit sie Pflanze zu ihm geschickt hatten, kam nun auch noch Gaston hinzu. So beschäftigt waren sie, dass sie das Haus nicht mehr verließen, aus Furcht, eine Gelegenheit zu verpassen, ihre Klauen noch tiefer in das verkümmerte Herz des Prinzen zu schlagen. 

				„Seht euch bloß an, wie sie im Schnee herumtollen!“, fauchte Ruby.

				„Ekelhaft!“, zischte Martha.

				„Seht doch, wie sie das Biest anschmachtet! Wie sie ihm verstohlene Blicke zuwirft! Ihr glaubt doch nicht etwa, dass sie sich in es verliebt, oder?“, schrie Lucinda. 

				„Wie könnte sie!“

				Die Schwestern verbrachten inzwischen ihre gesamte Zeit damit, Belle und das Biest auszuspionieren, und mit jedem Tag, der verstrich, wuchs ihre Panik. Es war schrecklich offensichtlich, dass die beiden gerade dabei waren, sich ineinander zu verlieben!

				„Diese verdammten Diener sind überhaupt nicht hilfreich! Sie erzeugen Romantik, wo sie nur können!“, rief Ruby frustriert. 

				Ruby, Martha und Lucinda waren in einem desolaten Zustand, als Circe von ihrem Besuch auf Schloss Morningstar zurückkehrte. Wie aufs Stichwort drehten die drei sich um, als sie Circe hereinkommen hörten. „Oh! Hallo!“, sagten sie wie aus einem Mund. Nach den langen Nächten, in denen sie gesorgt, herumspioniert und Pläne geschmiedet hatten, sahen sie furchtbar erschöpft und regelrecht durchgedreht aus.

				Circe wusste sofort, dass etwas nicht stimmte. 

				„Was ist hier los?“, fragte sie.

				Lucinda versuchte, eine Unschuldsmiene aufzusetzen, aber da sie sich seit Tagen nicht mehr im Spiegel gesehen hatte, wusste sie nicht, wie furchtbar sie aussah. „Was meinst du, meine Liebe?“, fragte sie mit einem nervösen Zucken.

				Circe kniff die Augen zusammen, als versuchte sie zu erkennen, ob auch nur ein Körnchen Ehrlichkeit in Lucinda steckte.

				„Seht euch doch mal um! Das totale Chaos! Was zur Hölle habt ihr getrieben?“

				Die verdrehten Schwestern standen reglos da. Es hatte ihnen ausnahmsweise einmal die Sprache verschlagen. Lucindas Löckchen waren zu einem Vogelnest verfilzt, in dem noch Stückchen getrockneter Kräuter und Kerzenwachs klebten. Rubys rotes Seidenkleid war mit grauer Asche bedeckt, und die Federn in ihren Haaren standen in einem unmöglichen Winkel ab. Und die arme Martha – ihr Gesicht war mit einem orangefarbenen Puder beschmiert. 

				So standen sie vor ihrer kleinen Schwester und taten so, als wäre ihr Aussehen vollkommen alltäglich – als wäre Circe dumm oder hätte keine Augen im Kopf, um zu sehen, dass sie wieder irgendeinen Schabernack getrieben hatten. 

				„Zauberwerk, wie ich sehe!“, schalt Circe ihre Schwestern. „Wisst ihr was? Was immer ihr auch getan habt, ich will es gar nicht wissen! Ich habe jetzt keine Kraft, mich auch noch darum zu kümmern! Also, will mich denn niemand fragen, wie es mit der Seehexe gelaufen ist?“ 

				Ruby krächzte: „Hast du unsere Grüße übermittelt?“ Beim Klang der Stimme ihrer Schwester zuckte Circe zusammen, aber sie behielt ihre Fragen darüber, was die drei veranstaltet hatten, für sich. 

				„Es geht ihr sehr gut, und sie war mit dem Austausch ziemlich zufrieden. Wisst ihr, von all euren seltsamen Freunden mag ich Ursula am liebsten. Sie ist wirklich unterhaltsam.“

				Die Schwestern stießen ein heiseres Lachen aus, ihre Stimmen waren ruiniert von ihrem endlosen Gesang.

				Da konnte Circe sich doch nicht länger zurückhalten. „Ernsthaft, was habt ihr getrieben? Seht euch doch an. Ihr seht schrecklich aus, und was ist mit euren Stimmen passiert? Warum seid ihr so heiser?“

				Die Schwestern sahen einander an. Nach einem zustimmenden Nicken von Lucinda holte Ruby eine Halskette aus ihrer Tasche. 

				„Wir haben dir etwas besorgt!“ Sie ließ die hübsche kleine Kette von ihren Fingerspitzen baumeln und schwang sie vor und zurück, in der Hoffnung, Circe damit abzulenken. Es war eine wunderschöne Kette aus geflochtenem Silber und pinkfarbenen Edelsteinen. 

				„Ja! Wir haben ein Geschenk für dich besorgt, Circe!“, säuselte Martha, als Circe ihre intriganten Schwestern mit einem misstrauischen Blick bedachte. 

				„Haltet ihr mich für dumm, dass ich mich so leicht ablenken lasse?“

				Martha seufzte theatralisch. „Wir dachten, sie gefällt dir! Leg sie um!“

				Wie ein aufgeregtes kleines Mädchen lief Lucinda zu Circe hinüber, mit ausgezehrtem bleichem Gesicht und verschmiertem Lippenstift. „Ja, leg sie um! Sie steht dir sicher blendend!“

				Lucinda stellte sich hinter Circe, um ihr die Kette um den Hals zu legen. „Also schön! Wenn es euch glücklich macht, dann lasst uns schauen, wie sie mir steht“, willigte Circe schließlich ein. 

				Als Lucinda den Verschluss zuschnappen ließ, sank Circe in die wartenden Arme ihrer Schwester. „So ist es gut, kleine Schwester, schlaf schön!“ Die drei Hexen trugen Circe in ihr Zimmer und legten sie vorsichtig auf das weiche Federbett, wo sie selig weiterschlummerte, sodass ihre Schwestern ungestört mit ihrer Intrige fortfahren konnten. 

				„Wir werden dich wecken, wenn alles vorbei ist, hübsche kleine Schwester, und du wirst es uns danken, dass wir dein gebrochenes Herz gerächt haben.“

				„Niemand darf unserer Schwester wehtun!“ – „Psssst! Du weckst sie noch auf!“ – „Nichts kann sie jetzt aufwecken, nicht, bis wir die Kette von ihrem hübschen zarten Hals nehmen.“ – „Sie wird uns doch nicht böse sein, oder?“ – „Oh nein, wie könnte sie auch, wir tun das doch zu ihrem eigenen Besten!“ 

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XXII

				Der verzauberte Spiegel

				Während der letzten Tage hatten die Schwestern genug von Belle und dem Biest gesehen, um zu wissen, wohin das alles führte mit ihren täglichen Vergnügungen, ihren Spaziergängen und diesen widerlich zärtlichen Blicken. Es war wirklich abscheulich. Wenn auch nur einer von beiden den Mut aufbrächte, den anderen zu küssen, wäre alles vorbei. Der Fluch wäre gebrochen. Aber Belle und das Biest waren beide – dem Teufel sei Dank – zu schüchtern, um den ersten Schritt zu tun. Für den Moment war der Fluch der Hexen also noch sicher. Jetzt galt es, ihre Aufmerksamkeit auf jemanden zu richten, der Belle und das Biest auseinanderreißen konnte, bevor das Unglück seinen Lauf nahm. 

				Sie versammelten sich erneut um das Feuer und streuten diesmal ein silbernes Pulver hinein, dass die Funken nur so aufstoben und einen fauligen Gestank verströmten.

				„Macht, dass sie ihren Vater vermisst. Zeigt Belle die Angst, die am größten ist.“ 

				Das Gelächter der Hexen schwoll zu einem schauerhaften Sog an, den der Wind bis zum verzauberten Schloss des Biests trug, wo er seinen Schatten auf die Liebenden warf, die im Mondlicht Händchen hielten. 

				Die Schwestern beobachteten das Geschehen. 

				„Belle, bist du glücklich hier, mit mir?“ Die großen Pfoten des Biests umschlossen sanft ihre zarten Hände, während es auf ihre Antwort wartete. 

				„Ja“, sagte sie, den Blick von ihm abgewandt. 

				„Was bedrückt dich?“

				Sie sah untröstlich aus. „Wenn ich doch nur meinen Vater wiedersehen könnte, sei es auch nur für einen Augenblick. Ich vermisse ihn so sehr.“

				„Es gibt eine Möglichkeit“, erwiderte das Biest. 

				Die Schwestern hielten vor Aufregung den Atem an. 

				„Es führt sie zum Westflügel!“, flüsterte Ruby, als fürchtete sie, dass die beiden Verliebten sie hören könnten.

				„Zeig ihr den Spiegel!“, schrie Martha.

				„Beruhige dich, Schwester. Es wird ihr den Spiegel zeigen“, sagte Lucinda lächelnd und ohne den Blick abzuwenden. 

				„Pssst!“, zischte Martha. „Es sagt etwas!“

				„Dieser Spiegel kann dir alles zeigen, was du zu sehen wünschst.“

				Die Schwestern mussten sich die Hände vor den Mund schlagen, um das triumphale Kreischen zu dämpfen, das zwischen ihren rubinroten kleinen Lippen hervorzubrechen drohte. 

				„Nimm ihn! Nimm den Spiegel!“, schrie Lucinda, als könnte sie Belle so dazu zwingen, den verzauberten Spiegel vom Biest entgegenzunehmen. „Sie hat ihn genommen!“

				„Ich möchte meinen Vater sehen, bitte“, sagte Belle und schaute in den kleinen silbernen Handspiegel. 

				Einmal mehr sangen die Hexen ihren verfluchten Reim. 

				„Macht, dass sie ihren Vater vermisst. Zeigt Belle die Angst, die am größten ist!“ 

				Ihre gackernden Stimmen hallten weit über das Land und mit ihnen ihr vernichtender Zauber. Belle verspürte plötzlich eine entsetzliche Kälte. „Oh Papa! Oh nein! Er ist krank, vielleicht liegt er sogar im Sterben, und er ist ganz allein!“

				Ruby stieß gegen die Klangschale, und ihr Wasser ergoss sich über den hölzernen Fußboden des Häuschens. Sie konnten Belle und das Biest nicht länger sehen noch ihnen ihren Willen aufzwingen. 

				„Schnell, Martha, hol neues Wasser!“

				Martha griff nach der silbernen Schale, füllte sie erneut mit Wasser und kehrte so hastig zu ihren Schwestern auf den Fußboden zurück, dass sie einen Großteil davon gleich wieder verschüttete. 

				„Hier! Ich hab’s!“, schrie sie. „Seht doch! Sie erscheinen jetzt wieder! Was geht da vor?“ Ruby begann, wie von Sinnen mit ihren kleinen Fäusten auf den nassen Boden einzuschlagen, wieder und wieder, bis die Haut an ihren Knöcheln aufplatzte. 

				„Ruby, hör auf! Sie ist unterwegs! Sie geht zu ihrem Vater! Das Biest hat sie gehen lassen!“

				Schwarze Tränen liefen über Rubys Gesicht. „Aber hat es ihr den Spiegel gegeben? Hat sie ihn mitgenommen? Wir konnten unsere Beschwörung nicht zu Ende bringen!“

				Lucinda sah zu ihren erschöpften Schwestern. Die langen Tage ununterbrochener Zauberei forderten ihren Tribut. „Seid unbesorgt, Schwestern, als sie ging, hatte sie den Spiegel bei sich.“

				Rubys Lippen verzogen sich zu einem hämischen Grinsen. „Dann ist alles an Ort und Stelle. Perfekt.“

				Das hasserfüllte Gelächter der Schwestern erfüllte den Raum, während sie ihre Aufmerksamkeit auf jemanden richteten, bei dem es nicht viel Überzeugungskraft bedürfen würde, um ihn in ihre Machenschaften zu verwickeln

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XXIII

				Der Hinterhalt der Hexen

				In seinem mit etlichen Trophäen seiner zahllosen Jagdausflüge geschmückten Speisesaal genoss Gaston ein üppiges Bankett. Der Stuhl am Kopfende des Tisches, auf dem – selbstverständlich – er saß, war mit einem riesigen Elchgeweih versehen und mit verschiedenen Tierfellen bedeckt. Das Kinn mit dem Grübchen hatte er heute noch ein wenig weiter vorgeschoben als gewöhnlich, was bedeutete, dass er in außergewöhnlich guter Stimmung war. Zumindest war er das bis zur lautstarken Ankunft der verdrehten Schwestern, die sein Bankett unterbrachen. 

				„Mir reicht es, ihr bösartigen Hexen! Ich erlaube nicht, dass ihr unangekündigt in meinem Haus ein und aus geht!“

				„Entschuldige, dass wir dein Mahl unterbrechen, Gaston, aber wir haben Neuigkeiten, die dich interessieren dürften.“

				Gaston trieb sein Messer tief in das Holz der Tischplatte. „Erst schickt ihr mir diese hinterhältige, schleichende Kreatur, um mich auszuspionieren, und jetzt das! Ihr taucht einfach hier auf, wann immer es euch beliebt – zweifellos, um eure verdrehten Forderungen zu stellen!“

				Ruby legte den Kopf schräg und wollte gerade antworten, aber Martha kam ihr zuvor, um Pflanze zu verteidigen.

				„Sie ist nicht hier, um dich auszuspionieren, Gaston. Sie ist hier, um dir zu helfen.“

				Gastons Gelächter stand dem der Hexen in nichts nach. Es erfüllte die ganze Halle und dröhnte den Schwestern in den Ohren. „Um mir zu helfen? Mir? Dem stärksten, bestaussehenden Mann im ganzen Dorf?“

				Die Schwestern starrten ihn verständnislos an und fragten sich, ob er – oder irgendjemand sonst – das wirklich glaubte. 

				„Ja, um dir zu helfen, Gaston. Wir haben Belle gefunden, und sie ist jetzt auf dem Weg zu ihrem Vater.“

				Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft sah Gaston die Hexen direkt an. Endlich genossen sie seine ungeteilte Aufmerksamkeit. Ihre Kleider waren von einem tiefen Rot, das exakt die Farbe ihrer Lippen widerspiegelte, die sie zu perfekten Schmollmündern geschminkt hatten. Ihr rabenschwarzes Haar umspielte die blassen Gesichter in schulterlangen Löckchen und war mit roten Federn geschmückt. Sie waren geradezu schmerzhaft dünn und wirkten lächerlich ausstaffiert, wie Skelette, die man von den Toten erweckt hatte, um an einem pompösen Ball teilzunehmen. 

				„Ihr habt Belle gefunden?“

				„Oh ja, wir haben deine Herzallerliebste gefunden!“, trällerte Ruby. „Sie wird dir nicht widerstehen können!“

				Gaston betrachtete sein Spiegelbild in der Oberfläche seines polierten Messers und sagte: „Nun, wer kann das schon?“

				Lucinda grinste und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie Gaston verabscheute. „Wir haben da eine Vorkehrung getroffen, nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass sie es kann.“

				Gaston hob fragend eine Augenbraue, aber bevor er nachhaken konnte, fuhr Martha bereits fort. „Wir möchten dir gerne einen alten Freund von uns vorstellen“, sagte sie mit einem teuflischen Lächeln, das ihr weißes Gesicht durchbrach und ihre absurde Schönheit noch betonte. „Einen sehr lieben Freund, von dem wir glauben, dass er mehr als nur bereit wäre, dir zu helfen.“ Gaston fragte sich, mit was für Leuten diese Hexen sich wohl abgaben.

				„Sein Name ist Monsieur D’Arque. Er leitet das Sanatorium“, antwortete Lucinda, als hätte sie seine Gedanken gelesen. 

				Es überraschte Gaston nicht im Geringsten, dass die Schwestern mit dem Halunken in Kontakt standen, der das Irrenhaus leitete. 

				Martha ging noch etwas weiter ins Detail. „Belles Vater Maurice hat doch in letzter Zeit ständig etwas von einem Biest gebrabbelt, nicht wahr? Daher ist das Sanatorium vielleicht genau der richtige Ort für ihn.“

				Ruby bebte vor Vergnügen, als sie noch hinzufügte: „Obwohl es mit Sicherheit nicht nötig wäre, ihn einzuweisen, wenn Belle dich heiratet. Ich denke, ihr beide wärt durchaus in der Lage, euch gut um ihn zu kümmern.“

				Gaston begriff die versteckte Bedeutung ihrer Worte sofort, und die Genialität dieser Idee traf ihn wie aus heiterem Himmel. Natürlich würde er sich selbst die gesamte Anerkennung dafür zuschreiben. 

				„Hmmmm. Der arme alte Maurice hat sich in letzter Zeit wirklich wie ein Irrer aufgeführt. Ich meine, erst vor ein paar Tagen hat er irgendein unzusammenhängendes Zeug gefaselt, dass Belle von einem Biest gefangen gehalten wird.“

				„Siehst du? Du würdest ihnen beiden einen Gefallen tun, wenn du Belle heiratest. Irgendjemand muss sich doch um den armen Kerl kümmern.“

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XXIV

				Belles Verrat

				D’Arque war tatsächlich überglücklich, Gastons Wunsch zu erfüllen und Maurice im Sanatorium einzusperren, falls Belle sich weigern sollte, Gaston zu heiraten. Er wusste genau, dass Maurice nur ein seltsamer kleiner Mann war, der nur eine einzige Sache noch mehr liebte als seine klappernden Apparaturen: seine Tochter Belle. 

				D’Arque war ziemlich zufrieden. Sein Geldbeutel war gut gefüllt. Er hatte sich mit dem mächtigen Gaston verbündet und war drauf und dran, Teil einer schönen, altmodischen List zu sein. 

				Ihm war bewusst, wie einschüchternd seine Gestalt erschien, nur erhellt von Kerzenlicht, und nichts liebte er mehr, als Angst und Schrecken zu verbreiten. Gaston und sein Mob hatten sich bereits in voller Stärke vor Maurices’ Haus versammelt. Es war ein wilder Haufen, den Gaston vor der geschlossenen Taverne zusammengesammelt hatte. Nichts war so bedrohlich wie eine Horde hartgesottener Kerle nach einem trinkfreudigen Abend, die Geld in den Taschen und Hass im Herzen hatten – und für all diese Dinge hatte Gaston in weiser Voraussicht gesorgt. Es gab keinen Zweifel, dass Belle zustimmen würde, diesen Aufschneider zu heiraten. Und warum sollte sie auch nicht? Etwas Besseres konnte ihr gar nicht passieren. Wer im Dorf würde sie sonst nehmen, mit ihrer seltsamen Art?

				Belle öffnete die Tür, die Augen vor Angst weit aufgerissen. „Wie kann ich Euch helfen?“, fragte sie. 

				„Ich bin hier, um Euren Vater mitzunehmen“, antwortete D’Arque. Im Licht der Laterne wirkte sein eingefallenes, wächsernes Gesicht wie ein Totenschädel. 

				„Meinen Vater?“, fragte Belle verwirrt.

				„Macht Euch keine Sorgen, Mademoiselle, wir werden uns gut um ihn kümmern.“ Furcht packte Belles Herz. Als sie ein kleines Stück entfernt D’Arques Wagen stehen sah, begriff sie. Sie wollten ihren Vater in die Irrenanstalt bringen. 

				„Mein Vater ist nicht verrückt!“

				In dem kleinen Arbeitszimmer, wo sie das Biest in Gedanken versunken vorgefunden hatten, beobachteten die Hexen durch Pflanzes Augen, was geschah. 

				„Sieh! Sieh hin! Sie wird dich verraten!“, rief Ruby. Aber das Biest weigerte sich, zu dem Spiegel hinüberzugehen, den die Hexen mitgebracht hatten, um alles zu sehen, was Pflanze sah. 

				„Sie wird mich nicht verraten, das weiß ich!“ Das Gelächter der Schwestern schrillte in seinem Kopf wider und machte ihn wahnsinnig. 

				„Sie hat dich nie geliebt! Wie könnte sie auch?“ – „Sie war deine Gefangene!“ – „Sie hat nur vorgegeben, dich zu lieben, damit du sie gehen lässt!“ – „Wie sollte sie jemals jemand so Abstoßenden wie dich lieben?“

				Einmal mehr riss der Zorn ihn mit sich. Sein Brüllen ließ den Kronleuchter erzittern und hallte durch das ganze Schloss. Es ängstigte sogar die Schwestern, aber Lucinda war unerschütterlich. „Sieh doch! Hier ist der Beweis, falls du uns nicht glaubst!“

				Sie zeigte ihm den Spiegel. Belle stand vor einer aufgebrachten Menge. Sie hielt den verzauberten Spiegel hoch und rief: „Zeig ihnen das Biest!“

				Sein Gesicht erschien in dem Spiegel – hässlich, furchteinflößend und böse –, und sein Gebrüll erschreckte die Meute fast zu Tode. 

				„Siehst du! Sie hat dich verraten!“, sagte Lucinda und tänzelte durch den Raum. 

				„Sie hat dich nie geliebt!“, schrie Ruby und schloss sich Lucinda in ihrem absurden Freudentanz an. 

				„Sie hat schon immer Gaston geliebt!“, zwitscherte Martha dazwischen und stolzierte mit geschwollener Brust auf und ab wie ein verstörter Pfau, während sie und ihre Schwestern das Biest verhöhnten. 

				„Sie werden heiraten, sobald er dich getötet hat!“, sangen sie gemeinsam und zogen immer engere Kreise um das reglose Biest. „Sie haben das von Anfang an geplant, weißt du!“ Sie gackerten, während sie in abstoßenden Verrenkungen weitertanzten. 

				Und endlich gab sich das Biest geschlagen. Es war am Boden zerstört und brachte nicht einmal die Kraft auf, die Blicke der Schwestern zu erwidern, als es sie bat zu gehen. „Bitte geht jetzt. Ihr habt bekommen, was ihr wolltet. Ich habe eure Schwester verletzt, und dafür habe ich gelitten. Jetzt will ich allein sein, bitte.“

				Lucindas Lachen war düsterer, als es das Biest je zuvor gehört hatte. „Oh, du sollst allein sein! Für immer allein, für immer ein Biest!“ Und noch bevor der Klang ihres Gelächters in dem zugigen Raum verhallt war, waren die Schwestern verschwunden. Das Biest war allein, und es wusste, dass es das nur sich selbst zuzuschreiben hatte.

				Ihm blieb ein einziger Trost: Es hatte endlich gelernt, was es hieß zu lieben. Und das Gefühl ging tiefer und war bedeutsamer als alles, was es in seinem ganzen Leben gespürt hatte. Es fühlte sich, als würde es sterben. Man musste erst am Leben gewesen sein, um sterben zu können. Und jetzt, wo es die Liebe gefunden hatte, konnte das Biest wenigstens sagen, dass es wirklich gelebt hatte.

				

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XXV

				Die Feier der Hexen

				Das stattliche grüne Haus mit den schwarzen Läden und dem spitzen Dach hob sich ein bisschen zu perfekt gegen die tiefblaue Dämmerung ab, wie ein aus Papier gebasteltes Puppenhaus. Nichts an den Hexen schien je wirklich zu sein, nicht einmal ihr Haus. Im Inneren tanzten die Hexen und beobachteten den Niedergang des Biests in den verzauberten Spiegeln, die sie entlang des großen Salons aufgehängt hatten. Sie tranken Honigwein, den sie auf ihre purpurfarbenen Kleider kleckerten, die um sie herum aufwallten, während sie sich um die eigene Achse drehten und hysterisch über ihren eigenen Irrsinn lachten. Sie unterbrachen ihre zügellosen Kapriolen nur, um das Biest zu verspotten und sich selbst dafür zu preisen, dass sie den Fluch endgültig manifestiert hatten. 

				„Es hat aufgegeben!“, schmetterte Ruby aus voller Kehle. „Es will sterben!“

				Lucinda verdrehte theatralisch die Augen. „Es hat ihm das Herz gebrochen, Schwestern. Es würde lieber sterben, als ohne dieses dumme Mädchen weiterzuleben!“ Die drei Schwestern lachten. „Jetzt weiß es, wie es sich anfühlt, wenn einem das Herz gebrochen wird!“

				Die Ankunft von Gastons Meute stimmte die Schwestern noch euphorischer. „Sie greifen das Schloss an!“ 

				Tatsächlich hätte der Mob das Schloss in Schutt und Asche gelegt, wenn die Bediensteten nicht gewesen wären. 

				„Verfluchte Idioten!“, schrie Lucinda. „Sie verteidigen das Scheusal auch noch!“

				Martha spuckte auf das widerwärtige Spektakel, das sich zwischen der Meute und den Bediensteten abspielte. „Schwester! Hör auf, unsere Schätze zu bespucken!“, schimpfte Ruby, und dann fiel ihr Blick auf eine höchst willkommene Szenerie. „Seht! Gaston! Er ist da! Sie kämpfen auf dem Dach!“ Die Schwestern stampften mit den Füßen, schlugen in ihrem besessenen Tanz um sich und sangen „Töte das Biest!“, wieder und wieder. Sie sprachen die Worte, bis ihre Stimmen heiser waren, während sie den blutigen Zusammenstoß zwischen den alten Freunden beobachteten, die nun verflucht waren, einander nicht zu erkennen. Das Biest versuchte nicht einmal, sich zu verteidigen. Gaston würde es töten, und das Biest schien den Tod sogar zu begrüßen, ganz so, wie die Schwestern es sich erhofft hatten. 

				„Töte es, töte es, töte das Biest!“, schrien sie, als ob Gaston sie hören konnte. Aber plötzlich ging eine Veränderung in dem Biest vor. Es sah etwas, das den Schwestern verborgen blieb. Was es auch war, es gab dem Biest die Kraft und den Willen zu kämpfen. 

				„Was geschieht da?“, heulten sie, während sie von Spiegel zu Spiegel hetzten, um herauszufinden, was dem Biest neue Kraft verlieh – und dann sahen sie es.

				Belle.

				Dieses schreckliche Mädchen!

				„Wir hätten sie töten sollen, als wir noch die Möglichkeit dazu hatten!“ – „Wir haben es doch versucht!“ Lucinda, Ruby und Martha sahen, wie das Biest Gaston überwältigte. Es hatte ihn bei der Kehle gepackt und ließ ihn über einen Dachvorsprung baumeln. 

				„Schnell, hol die Klangschale!“ Auf der Suche nach den Kräutern und Ölen, die sie für die Klangschale benötigten, durchwühlte Lucinda die komplette Vorratskammer, während Ruby die silberne Schale mit Wasser füllte und Martha ein Ei aus dem Eisschrank holte. Ruby warf Kräuter und Öl in die Schale, und das Ei schwebte auf dem Wasser wie ein bösartiges Auge. 

				„Gib dem Biest die Erinnerung an ihre Kindheit zurück!“ Martha und Ruby starrten Lucinda mit offenen Mündern an. 

				„Was ist?“ Lucinda war panisch.

				„Das hat sich nicht gereimt, Lucinda!“

				Genervt verdrehte Lucinda die Augen. „Ich habe jetzt keine Zeit, mir einen Reim auszudenken! Sagt es einfach!“ Ruby und Martha tauschten einen Blick aus, wiederholten den Satz aber nicht.

				„Was ist?“, fragte Lucinda erneut. 

				„Es macht nicht so viel Spaß, wenn es sich nicht reimt.“

				Lucinda warf einen prüfenden Blick auf die Spiegel. Das Biest hatte Gaston noch immer an der Kehle gepackt und war kurz davor, ihn fallen zu lassen. „Schwestern, wenn ihr Gaston retten wollt, müsst ihr es jetzt mit mir sagen!“

				Martha und Ruby gaben nach. „Also schön! Gib dem Biest die Erinnerung an ihre Kindheit zurück.“ Ihre Stimmen waren matt und ausdruckslos. 

				„Sagt es noch mal!“, schrie Lucinda sie an. „Sagt es lauter!“

				„Gib dem Biest die Erinnerung an ihre Kindheit zurück!“, kreischten die beiden.

				„Erinnere dich an den Tag, als ihr kleine Jungen wart und er dein Leben gerettet hat! Nur für einen kurzen Moment, erkennt einander“, rief Lucinda. Sie bemerkte die Blicke ihrer Schwestern. „Seht mich nicht so an! Macht es doch besser, wenn ihr könnt!“ 

				Ruby stand wie gebannt vor dem nächsten Spiegel. „Seht nur, es hat funktioniert, das Biest lässt ihn los!“

				Das Biest setzte Gaston gerade wieder auf dem Dach ab.

				„Verschwinde!“, knurrte es und stieß Gaston von sich. Aber die Schwestern wussten, dass Gaston nicht aufgeben würde. Sie rechneten fest damit. 

				„Biest!“ Es war Belle. Sie streckte eine Hand nach ihm aus, als es den Turm hinaufkletterte, um sie zu küssen. 

				„Nein!“, heulten die Schwestern. „Nein!“

				Doch noch bevor Lucinda eine weitere Beschwörung aufsagen konnte, schrien ihre Schwestern vor Freude auf bei dem Anblick, wie Gaston dem Biest ein großes Messer in die Seite stieß. Ihre Begeisterung verwandelte sich jedoch in Entsetzen, als sie sahen, wie Gaston den Halt verlor und vom Schlossturm in den Tod stürzte. 

				Aber das war nicht mehr von Bedeutung. Gaston war nicht mehr von Bedeutung – nicht für die Hexen. Er hatte ihnen gegeben, wonach sie sich gesehnt hatten: Das Biest lag im Sterben. Es starb in den Armen seiner Geliebten.

				„Hol Circe! Das muss sie sehen!“

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XXVI

				Die Zauberin

				Lucinda schlich sich in Circes Zimmer und betrachtete ihre schlafende kleine Schwester. Sie sah so wunderschön aus, so friedlich, wie sie dalag. Als sie ihr die Halskette abnahm, wusste Lucinda in ihrem Herzen, dass Circe ihnen dankbar sein würde für das, was sie für sie getan hatten. 

				Circe öffnete die Augen, blinzelte und versuchte zu erkennen, welche ihrer Schwestern da mit einem so verrückten Ausdruck auf dem hübschen Gesicht auf sie herabsah. 

				„Lucinda.“ Sie lächelte zu ihr auf. 

				„Circe, wir müssen dir etwas zeigen. Es ist sehr wichtig. Komm mit.“

				Lucinda führte ihre immer noch benommene Schwester hinüber in das andere Zimmer. Der Raum wurde von unzähligen Kerzen erhellt, allesamt weiß und wunderschön in ihrer Reflexion durch die vielen Spiegel. In dem größten Spiegel sah sie das Biest.

				„Was geht da vor?“, fragte sie, als sie auf den Spiegel zustürzte und ihre Hände zu beiden Seiten gegen den silbernen Rahmen presste. „Ist es tot?“

				Ihre drei Schwestern standen händeringend vor ihr, wie erwartungsvolle kleine Mädchen, die auf ihre Belohnung hofften. Circes Blick wanderte zu der Klangschale und dann zurück zu ihren Schwestern. Sie fühlte sich krank, leer und seltsam unmenschlich. 

				„Habt ihr das getan?“ Sie hatte das Gefühl, als müsste sie sich gleich übergeben. Ihre Schwestern blieben stumm. „Ihr habt es getötet?“, schrie sie. 

				„Nein! Es war Gaston, er hat es getötet!“

				„Mit eurer Hilfe, wie ich sehe!“ Circe schleuderte die Klangschale durch das Zimmer. 

				„Wir dachten, du wärst glücklich, Circe! Wir haben das für dich getan!“

				Wie vom Donner gerührt starrte Circe ihre Schwestern an. „Wie konntet ihr nur glauben, dass ich das gewollt hätte? Seht euch das Mädchen doch an! Sie ist am Boden zerstört!“

				Ihr Blick ruhte auf Belles Gesicht in dem verzauberten Spiegel. 

				„Ich liebe dich“, sagte Belle zu dem Biest, während ihr Tränen über die Wangen strömten.

				Auch Circe weinte jetzt. In ihrem Herzen war nichts als Furcht und Bedauern. „Ich wollte nie, dass das geschieht!“, wisperte sie. „Seht doch! Sie liebt es! Das ist nicht gerecht. Ich bringe es zurück! Ich gebe ihm eine Chance, den Fluch zu brechen.“

				Die verdrehten Schwestern schrien ihren Protest laut heraus, als sie auf Circe zustürmten, aber Circes Zorn schleuderte sie zurück und drückte sie gegen die gegenüberliegende Wand.

				„Nicht ein Wort, habt ihr verstanden?“, fauchte sie. „Wenn ich auch nur ein Wort von euch höre, gebe ich eure Stimmen der Seehexe!“

				Lucinda, Ruby und Martha wussten, dass die Kräfte ihrer kleinen Schwester ihre eigenen bei Weitem überstiegen, aber weil sie die Jüngste war, hatten sie sie bisher immer kontrollieren können. Es sah ganz so aus, als wären diese Zeiten nun vorbei. Sie waren zu verängstigt, um zu sprechen. Wie zerbrochene Puppen sahen sie aus, leblos und in ihren seltsamen Posen erstarrt, während Circe weiter gegen sie wetterte. „Ich bringe es zurück! Ich bringe es zurück ins Leben, habt ihr verstanden? Wenn es sie ebenfalls liebt, ist der Fluch gebrochen! Und ihr werdet niemals versuchen, ihn zu erneuern!“

				Ihre Schwestern blieben flach an die Wand gepresst stehen, nicht in der Lage oder gewillt, sich zu bewegen. Sie sagten kein Wort. 

				„Ihr werdet euch von dem Prinzen und von Belle fernhalten! Falls nicht, werde ich meine Drohung wahr machen! Ich werde Ursula eure Stimmen schenken, und dann könnt ihr nie wieder eure bösartige Magie nutzen!“ Die verdrehten Schwestern starrten sie mit großen Augen an und sagten nichts – wie Circe es ihnen befohlen hatte.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL XXVII

				Bis ans Ende ihrer Tage

				Circe legte ihre Hände auf die Oberfläche des Spiegels, in dem Belle über dem toten Körper des Biests weinte. Das arme Ding glaubte, gerade die Liebe ihres Lebens verloren zu haben. 

				„Nicht, wenn ich es verhindern kann“, sagte Circe und ließ ihre Magie wirken. Silberne und rosafarbene Funken regneten auf das Paar hinab und hoben den Körper des Biests in die Höhe. Er zuckte und verfing sich in dem gleißenden Licht, bis er nicht länger das Biest war, sondern wieder der Mann, den Circe vor so vielen Jahren gekannt hatte. Der Prinz. Sein Gesicht war nicht länger von Zorn, Eitelkeit oder Grausamkeit entstellt. Sie sah, dass sich seine Seele wahrhaftig verändert hatte. 

				Mit ihrer Magie hüllte Circe die Liebenden in ein strahlendes Licht, das hoch in den Himmel aufstieg und sich dann in einem Wasserfall aus Funken über die Ländereien ergoss und das Schloss mit all seinen Bewohnern in ihre ursprüngliche Gestalt verwandelte. 

				„Lumiere! Cogsworth!“, rief der Prinz, der seine liebsten Angestellten nun zum ersten Mal seit vielen Jahren wiedersah. „Oh Mrs Potts! Sehen Sie uns nur an!“

				Circe lächelte, als sie sah, wie viel Freude ihre Magie bei Belle und dem Prinzen auslöste. Sie waren glücklich, sie waren verliebt, und sie waren umgeben von Freunden und Familie. Sogar Belles Vater war dort, mehr als nur ein wenig verwirrt angesichts der Tatsache, dass er plötzlich in einem edlen Ballsaal stand, wo er doch noch vor wenigen Sekunden in diesem entsetzlichen Sanatorium gewesen war. Aber er würde sich darüber jetzt nicht den Kopf zerbrechen. Er war einfach nur glücklich, seine geliebte Belle wiederzusehen.

				Alles entwickelte sich genau so, wie Circe es sich erhofft hatte. Dank Belle hatte der Prinz endlich gelernt, was es hieß zu lieben – wahrhaftig zu lieben und diese Liebe auch erwidert zu wissen. 

				Circe lächelte ein letztes Mal und warf noch einen letzten Blick auf den Prinzen und Belle, die in der Großen Halle tanzten, bevor sie ihr Bild von dem verzauberten Spiegel wischte und sie zurückließ, um glücklich bis ans Ende ihrer Tage zu leben und zu lieben. 

				ENDE
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    Die Geschichte der Meereskönigstochter Arielle ist ein großes Märchen der Weltliteratur. Es geht darin um das Verlieren, Wiederfinden und Aufbegehren. Immer will Arielle mehr, als ihre Welt ihr bieten kann, und ihr Vater verlangt, dass sie innerhalb der Grenzen seiner Welt bleibt. Ihre Rebellion kostet die kleine Meerjungfrau ihre Stimme und fast ihre Seele. Aber die Kraft des Guten überwiegt, und Ariel taucht stolz und unverändert auf. In diesem Buch wird das Märchen erstmals als spannender, psychologisch einfühlsamer Fantasy-Roman erzählt.
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    Disney – Dangerous Secrets 1: Iduna und Agnarr: DIE WAHRE GESCHICHTE (Die Eiskönigin)

    

    Disney, Walt
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    Titel jetzt kaufen und lesen

    Die sechzehnjährige Iduna hütet ein dunkles Geheimnis. Für alle ist sie ein junges liebenswertes Mädchen aus einem Dorf in Arendelle und die beste Freundin von Prinz Agnarr. Was niemand weiß: Sie ist außerdem eine Northuldra und muss ihre Identität verbergen, um am Leben zu bleiben, denn die Menschen aus Arendelle trauen ihrem Volk nicht mehr. Als aus ihrer Freundschaft Liebe wird, bedroht Idunas Herkunft die gemeinsame Zukunft mit Agnarr. Kann Iduna ihre geheime Identität und Agnarrs Zukunft als König von Arendelle schützen?
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    Disney – Dangerous Secrets 2: Belle und DAS ENDLOSE BUCH (Die Schöne und das Biest)

    

    Disney, Walt

    9783646936407

    352 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Ein Buch über die Magie des Lesens: Im Schloss des Biests gefangen, freundet sich die büchervernarrte Belle mit den verzauberten Bewohnern an und erkundet die Bibliothek. Als sie das verzauberte Buch Nevermore entdeckt, zieht es sie wie magisch in die Seiten des Buches und eine unglaubliche Reise beginnt. Eine Reise in Welten voller Glanz und Intrigen. All ihre Träume von Abenteuern, die sie begraben musste, seit sie im Schloss ist, erstehen wieder auf. Doch Belle muss die Wahrheit über Nevermore herausfinden, bevor sie sich für immer in dem Buch verliert.
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    Disney – Dangerous Secrets 3: Aurora und DER DUNKLE SCHLAF (Maleficent)

    

    Disney, Walt

    9783646936452

    288 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Aurora findet nichts schlimmer als es zu schlafen. In ihre Bettdecke gekuschelt, sieht sie aus dem Fenster zu den Sternen und sagt sich immer wieder, dass alles in Ordnung ist. Der Zauber ist vorbei, der Dornröschen-Fluch gebrochen. Doch in den meisten Nächten schläft sie erst bei Tagesanbruch ein und wacht später völlig erschöpft und zerrissen zwischen ihrer Liebe und Zugehörigkeit zum Menschen- und Feenreich auf. In jeder Nacht befällt die Angst sie aufs Neue. Einzuschlafen fühlt sich an, als würde sie in einen endlos tiefen Brunnen stürzen. Wird sie dieser von Maleficent ausgelösten Hölle jemals entrinnen?

Auch der dritte Band in der neuen Disney-Reihe »Dangerous Secrets« besticht wieder durch ein spannendes Abenteuer!


 	Fesselnder Roman der New York Times-Bestsellerautorin Holly Black

 	Tragisch und romantisch: Lesestoff mit Sogwirkung!

 	Für Fans der Villains- und Twisted-Tales-Reihen
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